
Pressefreiheit, das ist doch bei
uns kein Thema. So mag man

zunächst glauben. Deshalb be-
schränkten sich die Berichte und
Kommentare anlässlich des
„Tages der Pressefreiheit“ dar-
auf, anklagend auf Missstände in
anderen Ländern hinzuweisen.
Vom eigenen Land war dagegen
nicht die Rede. Zugegeben, in
Deutschland muss kein Journalist
um seine Freiheit oder gar sein
Leben fürchten. Dennoch steht
es mit der Pressefreiheit auch
hierzulande nicht zum allerbe-
sten. Dementsprechend rangiert
Deutschland in der Rangliste der
Pressefreiheit auch erst auf Patz
16, gleichauf mit Jamaika und
Zypern.

Es ist nicht der Staat, der of-
fene Repression gegenüber den
Medien ausübt. Offiziell gibt es
keine Einschränkung der Presse-
freiheit. Die Sache läuft viel sub-
tiler. Die öffentliche Meinung
wird von einem Medienkartell
aus einigen großen Konzernen
und den öffentlich-rechtlichen
Anstalten geprägt. Auf beide
nimmt die Politik auf unter-
schiedliche Weise unheilvollen
Einfluss. Gegenseitige Abhängig-
keiten garantieren, dass dem
Volk nur das vorgesetzt wird,
was es essen soll. Diese Leitme-
dien maßen sich die Rolle der Ge-
sinnungs- und Meinungswächter
an, die bestimmen, was politisch
korrekt, was richtig und was
falsch ist. Die Pluralität der Mei-
nungen, eines der höchsten
Güter der Demokratie, ist uner-
wünscht. Wer sich diesem Kon-
formitätsdruck widersetzt, wird
ausgegrenzt, stigmatisiert, boy-
kottiert, kurzum, er wird mund-
tot gemacht. Gegen diese
indirekte Zensur und Verfolgung
gibt es kein Rechtsmittel, kein
Verfassungsgericht und keinen
Eingabeausschuss, die helfen
könnten. Unter solchen Bedin-
gungen kann wahre Pressefrei-
heit nicht gedeihen.

JAN HEITMANN:

Presseunfreiheit

Hoffen und bangen
Frankreich, Griechenland: Die Euro-Retter stehen vor einem Scherbenhaufen

Nach den Schlägen von Paris und
Athen klammern sich die Euro-
Verfechter umso verzweifelter an
ihr gescheitertes Projekt – und
machen alles nur noch schlimmer.

Die Wahlen in Frankreich und
Griechenland waren ein weiterer
Tiefschlag für das Euro-System.
Alle Hoffnung in Berlin ruht dar-
auf, dass die Sieger von Athen und
Paris bald einsehen müssten, dass
auch sie keine Alternative zu soli-
der Haushaltsführung finden wer-
den.
Sollten sich griechische Linksra-

dikale und französische Soziali-
sten tatsächlich auf den „Weg der
Vernunft“ lenken lassen, muss dies
aber zweifellos zu beträchtlicher
Enttäuschung bei ihren Anhän-
gern führen. Insbesondere in Grie-
chenland dürfte sich die ohnehin
erschreckende Radikalisierung
noch weiter zuspitzen. Wie lange

das gebeutelte Land das aushält,
ohne in bürgerkriegsähnliche Zu-
stände zu schlittern, bleibt offen.
Nun sollen „wachstumsför-

dernde Maßnahmen“ die Sparpo-
litik begleiten. Was dies konkret
heißt, ist nur in Ansätzen erkenn-
bar. Indes waren es gerade die
„wachstumsför-
dernden“ EU-
Subvent ionen ,
welche in den
südlichen Län-
dern die Immobi-
lienblase kräftig
mit aufpumpten
und parasitäre Abgreifer-Struktu-
ren vor allem in Hellas beförder-
ten. Experten bezweifeln, dass
weiteres Geld in einem derart ver-
fahrenen Staat wie Griechenland
mehr ausrichtet, als weitere Schul-
den aufzuhäufen durch ebenso
teure wie sinnlose Investitionen,
solange die Strukturen des Landes

nicht in Ordnung gebracht sind.
Das einzige, was Griechenland
kurzfristig Luft verschaffen könnte,
wäre eine Abwertung seiner Wäh-
rung, sprich: der Austritt aus dem
Euro. Aber dagegen sträuben sich
fast alle, von Athen über Brüssel
bis Berlin. Also wird das Elend

weiter seinen
Lauf nehmen und
die innereuropäi-
schen Beziehun-
gen bis zum
Zerreißen an-
spannen. Zudem
werden die Bela-

stungen und Risiken für die deut-
schen Steuerzahler täglich
bedrohlicher.
Die Entscheidungsträger, zumal

in Berlin, sehen die Entwicklung
durchaus. Ihr Ziel ist es, vollendete
Tatsachen zu schaffen, die es den
Völkern zunehmend unmöglich
machen sollen, dem Euro zu ent-

fliehen. Insbesondere die Deut-
schen werden in ein täglich höhe-
res Gatter aus Verpflichtungen und
Verbindlichkeiten gepfercht, der
sie selbst dann noch im Euro hal-
ten soll, wenn dessen wirtschaftli-
ches Scheitern von niemandem
mehr ernstlich geleugnet werden
kann. Diesen Frühling noch wird
mit dem ESM ein weiter Pflock
dieses Zauns eingeschlagen wer-
den.
Am Ende jedoch werden die

wirtschaftlichen, kulturellen und
historischen Realitäten über das
ideologische Konstrukt siegen, so
wie immer. Dann aber wird
Europa um Jahrzehnte zurückge-
worfen und von Misstrauen, wenn
nicht gar Hass unter den Völkern
beherrscht sein. Ganz zu schwei-
gen von den unabsehbaren wirt-
schaftlichen Schäden, die der
Euro hinterlassen wird.

Hans Heckel
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»Mehrheit« mit 29 Prozent
Wahl in Schleswig-Holstein offenbart Parteienverdrossenheit

Perestrojka oder Stillstand 
»Marsch der Millionen« in Moskau endete mit Eskalation

Am Abend präsentierten sich
mit Ausnahme der aus dem
Parlament geflogenen Lin-

ken alle in den schleswig-holstei-
nischen Landtag eingezogenen
Parteien als Sieger. Die CDU, weil
sie stärkste Partei wurde, die FDP,
weil sie überlebt hat, SPD, Grüne
und Dänenpartei SSW, weil sie zu-
legen konnten, und die Piraten,
weil sie in den dritten Landtag ein-
ziehen.
Bei näherer Betrachtung werden

die Siegesmeldungen jedoch rasch
schal. Fast 40 Prozent der Wahlbe-
rechtigten haben ihre Stimme
nicht abgegeben. Auf alle Wahlbe-
rechtigten umgelegt erreichte die
CDU nicht 30,8 Prozent, sondern
bloß 18,5, die SPD statt 30,4 Pro-

zent nur 18,2. Auch die Ergebnisse
der anderen Parteien nehmen sich
mager aus, wenn man sie auf alle
Stimmberechtigten bezieht. So
kamen die Grünen so nur auf 7,9,

Piraten und FDP auf je 4,9 und der
SSW auf 2,8 Prozent. Für die Linke
bemühten sich nur noch 1,3 Pro-
zent der Wahlberechtigten an die
Urne – Splitterpartei.
SPD-Spitzenkandidat Torsten

Albig strebte kurz nach der Wahl
schon ein Bündnis mit Grünen und
SSW an („Dänen-Ampel“). Nach

Mandaten hätte er damit die hauch-
dünne Mehrheit von einem Sitz.
Von den Wahlberechtigten indes
gaben den drei Parteien zusammen
nur 28,9 Prozent ihre Stimme.
Außer ein paar Pflichtfloskeln zur
schwindenden Gesamtwählerschaft
ließ die grassierende Wahlenthal-
tung die Parteisprecher recht kalt. 
Der Niedergang der Linkspartei

bei Wahlen ist unterdessen beglei-
tet von einem Schwund bei den
Mitgliedern vor allem in West-
deutschland. Deren Zahl sank von
Ende 2010 bis Ende 2011 von
73000 auf 69000. Innerparteiliche
Streitereien und periodisch auftre-
tende linksradikale Entgleisungen
haben der Partei offenkundig ge-
schadet.  H.H.

Zum ersten Mal, seit im post-
kommunistischen Russland
Massendemonstrationen der

Opposition stattfinden, ist eine ge-
nehmigte Massenkundgebung aus
dem Ruder gelaufen und das ausge-
rechnet am Tag der Vereidigung
Wladimir Putins zu seiner dritten
Amtszeit als Präsident. Am Ende gab
es zahlreiche Verletzte auf Seiten der
Polizei wie der Demonstranten, über
400 Personen wurden verhaftet. Es
waren wieder Zehntausende auf der
Straße.
Um den Kreml war eine Bann-

meile hermetisch abgeriegelt. Die
Kundgebung war zwischen der Jaki-
manka-Straße und dem Bolotnaja-
Platz auf der dem Kreml
gegenüberliegenden Seite der Mo-

skwa genehmigt worden. Russische
Zeitungen berichten, einige Radikale
hätten versucht, die Polizeiabsper-
rung zu durchbrechen, um zum
Kreml zu gelangen. Polizei und Spe-

zialkräfte der „Omon“ gingen mit
Schlagstöcken gegen sie vor. 
Während Oberbürgermeister Ser-

gej Sobjanin behauptet, die Zusam-
menstöße seien von Provokateuren
geplant worden, berichten Demon-
stranten, dass sie nicht zur geneh-
migten Strecke durchgelassen
worden seien und die Polizei sofort

gewaltsam gegen sie vorgegangen
sei. Die Organisatoren der Protest-
aktion Sergej Udalzow, Alexej Na-
walnyj und Boris Nemzow wurden
daran gehindert, auf der aufgestell-
ten Bühne aufzutreten. Sie wurden
vorher schon in Gewahrsam genom-
men. 
Verändert hat sich auch die Be-

richterstattung. Waren die Artikel
über die Massendemonstrationen
bislang positiv, klingt nun eine deut-
liche Distanzierung durch. Nur we-
nige Journalisten sprechen sich
offen für eine Perestrojka im politi-
schen  Denken aus. Sie fürchten ei-
nerseits Stillstand, andererseits  eine
Radikalisierung, wenn die Opposi-
tion in den Untergrund verbannt
wird. M. Rosenthal-Kappi

Vier von zehn
blieben Urnen fern

Verletzte auf 
beiden Seiten

Das Ostpreußenblatt

Gott soll weg S. 2
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Zwischenruf

Putin zum
Dritten

Wladimir Putin ist nun erneut
für weitere sechs Jahre Präsi-

dent Russlands. Er war es schon
von 2000 bis 2008. Russland ist kei-
ne Demokratie im Sinne der EU-
Staaten. Aber Russland ist auch
nicht mehr eine Gewaltherrschaft
wie zu Zeiten Stalins und Bre-
schnews. Russland hat demokrati-
sche Strukturen angenommen. Es
hat ein gewähltes Parlament, eine
Opposition und konkurrierende
Parteien. Einen freien Wettbewerb
im politischen Diskurs gibt es nicht.
Im Zweifelsfall greift die Staats-
macht, eher unterschwellig, zugun-
sten des eigenen Machterhalts ein.
Soweit, so gut oder schlecht. Den-
noch hat der Westen und auch
Deutschland keinen Grund, wegen
dieser demokratischen Defizite
Russland zu stigmatisieren. Das
Grundrecht auf freie Meinungsäu-
ßerung ist auch in Deutschland
durch den Gesetzgeber einge-
schränkt. Der politische Wettbe-
werb ist durch die Fünfprozenthür-
de bei Wahlen
ebenfalls ein-
g es ch ränk t .
Die Verfas-
sungsorgane
der Bundesre-
publik haben
wiederholt die
Ve r f a s s u n g
Deutschlands
m i s s ach t e t .
Beim Thema
Menschenrechte verbietet sich eine
Bevormundung Russlands, solange
es Guantanamo gibt und die Men-
schenrechtsverletzungen in der
Nachkriegsära in Deutschland, in
Libyen und im Irak mit Schweigen
hingenommen wurden und wer-
den. Putin, das ist Stabilität in Russ-
land. Das ist gut für Deutschland.
Der russische Präsident hat gleich
nach Amtsübernahme Eckpunkte
seines politischen Handelns formu-
liert: 1. Die Stigmatisierung eines
Landes wegen Menschenrechtsver-
letzungen darf kein Mittel der
Außenpolitik sein. 2. Das geplante
Raketensystem des Westens zur Ab-
wehr iranischer Langstreckenrake-
ten – die es noch gar nicht gibt –
lehnt Russland ab. 3. Visafreier Rei-
severkehr mit den Ländern des We-
stens. Das sind keine besonderen
Zumutungen für die EU. Können
wir bald visafrei nach Königsberg
reisen? Berlin und Brüssel haben es
in der Hand.

Die Schulden-Uhr:

Monti bittet
um Spartipps

Italiens Regierung unter Mini-sterpräsident Mario Monti
hat die Italiener auf ihrer Home-
page aufgefordert, auf staatliche
Verschwendung hinzuweisen,
um „überflüssige Staatsausga-
ben zu reduzieren“. Das Vorge-
hen ist sinnvoll, muss doch das
Volk als Steuerzahler für die
Folgen der Verschwendung auf-
kommen. Und so ist das Echo
groß, als hätten die Bürger nur
auf diese Chance gewartet.
Knapp 100000 Hinweise gingen
gleich in den ersten drei Tagen
ein. Weniger begeistert reagierte
die politische Klasse. Kein Wun-
der, ist sie doch nicht nur ver-
antwortlich für die staatliche
Verschwendung, sondern nicht
selten auch ihr Nutznießer.M.R.

2.035.878.149.393 €
Vorwoche: 2.034.967.536.132 €
Verschuldung pro Kopf: 24.888 €€
Vorwoche: 24.877 €

(Dienstag, 8. Mai 2012, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Schlechte Zeiten für Schweine und Hunde
Bei dem Versuch, den Alltag frei von Dingen zu machen, die Moslems stören, werfen Briten Tradition über Bord

Bei Auswertung einzelner Fakten
ergibt sich, dass Großbritannien
in Europa auf dem Weg zu einer
Islamisierung am weitesten fort-
geschritten ist. Dies stellte jetzt
der Wissenschaftler Soeren Kern
in Madrid fest. Er gehört der
„Grupo de Estudios  Estratégicos“
an. Das Fazit des Professors: Es
vergeht kaum ein Tag, an dem die
Briten nicht irgendeinen Aspekt
ihrer Kultur und Tradition im vor-
beugenden Kotau vor muslimi-
schen Interessen über Bord wer-
fen.

Die Skala reicht vom Verbot,
Schweine auf Neujahrskalendern
und Geschenkartikeln abzubil-
den, bis hin zum Alkoholbann an
der Londoner Metropolitan
Universität. Dort sind 20
Prozent der Studenten Mus-
lime. Selbst das Vortragen
von Geschichten wie „Die
drei kleinen Schweinchen“
wurde an einer Schule in
Batleys (West Yorkshire)
untersagt. Wie lange noch
deutsche Bäcker in London
die bei Briten beliebten
Blätterteiggebäcke „Schwei-
neöhrchen“ unter diesem
Namen vertreiben dürfen,
sei dahingestellt.
Soeren Kern hat inzwi-

schen einen ganzen Katalog
solcher Abwendungen von
bislang üblichen Praktiken
zusammengestellt. Er zeigt,
wie das Eingehen auf die re-
ligiösen Vorstellungen des
Islam schließlich eine ganze
Nation unterwandert und
schleichend die Gesell-
schaft verändert. Tendenz
fortschreitend – ein Warn-
signal auch an andere euro-
päische Gemeinschaften für
eine zu erwartende Zu-
kunft. Denn jedes Einlenken
führte bislang zu immer
neuen Forderungen. 
So hat beispielsweise das

Yorkshire Coast College in
Scarborough die Worte
Weihnachten und Ostern
aus seinem Kalender ent-
fernt. Da laut islamischer
Darstellung Hunde als un-
rein gelten, zog das Taysade

Police Department in Schottland
die Abbildung eines Schäfer-
hund-Welpen für eine Kampagne
zum Schutz der Bürger zurück. In
ganz Großbritannien verweigern
mittlerweile muslimische Fahrer
von Bussen und Taxis blinden
Passagieren das Mitführen ihrer
Blindenhunde. In Reading etwa
wurde ein blinder Rentner des
Busses verwiesen, weil er einen
Führhund bei sich hatte. Die
Spürhunde der Polizei auf briti-
schen Bahnhöfen sollen laut Vor-
schrift nicht mit Moslems in Be-
rührung kommen, können also
für ihren Zweck etwa beim Er-
schnüffeln von Rauschgift oder
Sprengstoff nicht eingesetzt wer-
den. Bei Durchsuchungen in isla-

mischen Haushalten oder Institu-
tionen werden die Hunde extra
mit Lederstiefelchen ausgestattet,

weil sie sonst den Boden verun-
reinigen würden.
Die britische Pfadfinderinnen-

Vereinigung hat inzwischen eine
spezielle Kleidung für muslimi-
sche Mädchen entworfen. Für is-
lamische Ärzte und Kranken-
schwestern wurden die Hygiene-
Vorschriften des National Health

Service dahin gehend geändert,
dass sie den Arm unterhalb des
Ellenbogens beim Händewaschen
nicht mehr entblößen müssen.
Die Vorschrift galt zur Verhinde-
rung des Befalls durch Kranken-
hauskeime.
In Sheffield wurde ein Passan-

trag zurückgewiesen, weil auf
dem Foto eine nackte Schulter zu
sehen war. In Oldham wurde eine
Mutter aus dem Rathaus verwie-
sen, weil sie ihr Kind gestillt hat-
te, obwohl das Stillen in der Öf-
fentlichkeit sogar per Gesetz aus-
drücklich erlaubt ist.
Mit Schildern wie „Islam wird

die Welt dominieren“ und „Bri-
tanniens Soldaten werden in der
Hölle schmoren“ ziehen immer

wieder Muslimgruppen ungehin-
dert durch die Straßen, während
etwa in Birmingham zwei christ-
liche Prediger von der Polizei aus
„einer Gegend, in der Moslems
wohnen“, verwiesen wurden. In
Kent darf die Polizei nicht mehr
wie üblich nach dem „christian
name“, also dem Vornamen, fra-
gen, da dies Muslime beleidige.
Es heißt jetzt „personal name“.
Im Stadtrat von East London ist
es neuerdings sogar verboten,
während der Tageszeit des Fa-
stenmonats Ramadan zu essen.
Eine neue Regel sichert gleichzei-
tig zu, dass während der Ratssit-
zungen moslemische Gebete ge-
halten werden können. Der Rat
der Grafschaft Gloucestershire

entfernte das Wort Gott aus
dem bislang üblichen Gebet
zu Beginn der Sitzungen.
Dies geschah auf Grund ei-
nes britischen Gerichts. 
Die Auflistung geht weiter:

Das Londoner Harrow Coun-
cil kündigte an, dass die 52
staatlichen Schulen des Be-
zirks auch an die christ-
lichen Schüler nur mehr isla-
mische Halal-Menüs ausge-
ben dürfen. British Airways
untersagte den Stewardes-
sen, Kreuze an Halsketten zu
verwenden, während Musli-
minnen im Schleier auftre-
ten dürfen. Fastfood-Ketten
mussten einzelne Produkte
ändern, weil möglicherweise
Spuren von Alkohol etwa in
Chips enthalten sind. Auch
ist westliche Musik in eini-
gen britischen Gefängnissen
verboten. Ebenfalls wurden
dort die Toiletten so umge-
baut, dass der Benutzer
nicht in Richtung Mekka
blicken muss, da dies nach
den Vorschriften des Islam
während der Benutzung ver-
boten ist. 
Probleme gibt es auch be-

reits im Vorfeld der Olympi-
schen Spiele vom 27. Juli bis
12. August. Denn zur selben
Zeit herrscht der Ramadan.
Es wurden bereits Forderun-
gen laut, die sportliche Ver-
anstaltung neu zu terminie-
ren. Joachim Feyerabend

Gott entfernt, 
dafür voller Rücksicht
auf den Ramadan 

Bock zum Gärtner gemacht
Die Brüsseler Verschwender spielen Sparkommissar

Die EU-Kommission hat am
2. Mai damit begonnen, die
mehrjährigen Vorauspla-

nungen für die nationalen Haus-
halte zu prüfen. Die Verpflichtung,
vorab die Budgets der Mitglieds-
länder in Brüssel absegnen zu las-
sen, wurde 2011 unter dem Ein-
druck des griechischen Schulden-
debakels vereinbart – ebenso die
Möglichkeit, Sanktionen zu ver-
hängen, wenn Auflagen nicht ein-
gehalten werden. 
Das ist aber nicht nur wegen der

Haushaltshoheit der nationalen
Parlamente – dem „Königsrecht“
der Volksvertretungen – mehr als
fraglich, sondern geht auch weitge-
hend an wichtigen Risiken vorbei,
etwa bei den ökonomischen Gefah-
ren durch die Verschuldung von
Unternehmen oder der Privatver-
schuldung. Spanien und Irland wa-
ren beispielsweise über Jahre im
Vergleich mit den meisten anderen
Ländern der Euro-Zone fast vor-
bildlich, was die Staatsverschul-
dung anging, trotzdem sind beide
Länder nun ökonomische Krisen-
herde. Für Irland ist die Abwäl-
zung der Bankrisiken auf die Steu-
erzahler zum Verhängnis gewor-
den, in Spanien war die private
Verschuldung bereits ein massives
Problem, bevor die Staatsverschul-

dung Madrids überhaupt in den
Blick der Finanzmärkte rückte.
Derartige Risiken in der wirt-

schaftlichen Entwicklung werden
auch weiterhin entstehen können,
wenn sich die EU-Kommission
zum Wächter über die nationalen
Budgets aufschwingt. Dabei wirft
nicht nur die kaum vorhandene
demokratische Legitimation der
EU-Kommission Fragen auf.

Schaut man sich an, wie die EU
selbst mit dem Geld der Steuerzah-
ler umgeht, dann stellt sich schnell
die Frage, ob der Bock nicht zum
Gärtner gemacht wird. Während
flächendeckend in Europa Spar-
runden verabschiedet werden, die
teilweise zu Regierungskrisen füh-
ren, steht die Forderung von Kom-
missionspräsident José Manuel
Barroso nach einer Erhöhung des
EU-Budgets um 6,8 Prozent (neun
Milliarden Euro) 2013 im Raum.
Wie die EU-Kommission es

selbst mit dem sparsamen Umgang
mit Steuergeldern hält, wird an-
hand zweier aktueller Beispiele
deutlich. Erst vor zwei Wochen

wurde der Abschluss eines  Vertra-
ges mit der belgischen Luftfahrtfir-
ma „Abelag“ in Höhe von rund
zwölf Millionen Euro (Laufzeit vier
Jahre) bekannt. EU-Führungsper-
sonal kann seitdem für Auslands-
reisen Privatjets nutzen. Der Öf-
fentlichkeit wird der Vertrag allen
Ernstes sogar als Sparmaßnahme
verkauft. Allein in den vier Jahren
bis 2010 wären bereits jeweils acht
Millionen Euro für die Mietung
von Privatjets ausgegeben worden,
lautet der Beschwichtigungsver-
such aus Brüssel. Quasi nebenbei
wird so publik, dass bereits seit
Jahren Linienflüge außerhalb der
Vorstellungskraft der EU-Kommis-
sare zu liegen scheinen. Noch ab-
surder wird es, wenn man An-
spruch und Realität bei den von
der EU-Kommission angekündig-
ten Personaleinsparungen beim
Brüsseler Beamtenheer ansieht.
Recherchen der Stiftung „Open Eu-
rope“ haben enthüllt, wie der Auf-
takt zu den Personaleinsparungen
von 41000 Stellen innerhalb der
nächsten fünf Jahre aussehen soll.
2013 werden bei der EU sechs Stel-
len eingespart. 286 Posten fallen
weg, mit der Begründung des be-
vorstehenden EU-Beitritts Kroa-
tiens sollen jedoch 280 neue Po-
sten geschaffen werden. N. Hanert

Nach der umstrittenen
Aberkennung des Ehren-
grabs für den 1944 verun-

glückten höchstdekorierten Jagd-
flieger Walter Nowotny wurde
2004 eine eigene Gräber-Kom-
mission eingesetzt, die alle Eh-
rengräber „durchwühlen“ soll.
Zunächst hörte man wenig davon,
aber seit die Grünen 2010 Koali-
tionspartner der Stadt-SPÖ wur-
den, gibt es neue
„Impulse“. So
wurde kürzlich
Bundeskanzler
Engelbert Dollfuß
das Ehrengrab
aberkannt. Dass der Begründer
des „Austro-Faschismus“ als er-
bitterter Hitler-Gegner bei einem
NS-Putschversuch 1934 ermordet
wurde, half ihm nicht. Ein heißer
Aberkennungskandidat ist jetzt
sogar Feldmarschall Conrad von
Hötzendorf, k.u.k. Generalstabs -
chef im Ersten Weltkrieg. Türken-
bezwinger Prinz Eugen ist aber
(noch) nicht gefährdet, denn er
ruht im Stephansdom.
Bereits „gesäubert“ ist die Otto-

kar-Kernstock-Gasse. Der 1928
verstorbene Augustinerpater
Kernstock verfasste zwar den
Text der 1930 bis 1938 zur
Haydn-Melodie gesungenen

Bundeshymne – aber auch Poe-
sie, die heute als „völkisch“ gilt.
Beschlossen ist nun die Umbe-
nennung des nach dem christ-
lichsozialen Bürgermeister Karl
Lueger benannten Teils der Ring-
straße. In Luegers Amtszeit 1897
bis 1910 entstand ein großer Teil
der Wiener Infrastruktur, doch er
bediente sich – wie die meisten
damals – antisemitischer Rheto-

rik. Von Marx ist
zwar weit Ärge-
res überliefert,
aber der Karl-
Marx-Hof, der
größte Gemein-

debau Wiens, muss nicht um sei-
nen Namen bangen. Wie auch
der Julius-Tandler-Platz, obwohl
sich der rote Stadtrat jüdischer
Herkunft vehement für die Besei-
tigung „lebensunwerten Lebens“
eingesetzt hatte.
Über das Lueger-Denkmal wird

noch gestritten – Vorschläge sind
Abreißen, Versetzen oder Schräg-
stellen. Aber es gibt ja eine Stalin-
Gedenktafel und seit 2008 auch
ein Che-Guevara-Denkmal. An-
geblich beschlossen ist ein Denk-
mal für Deserteure – neben dem
Grabmal des Unbekannten Solda-
ten auf dem Heldenplatz.

R. G. Kerschhofer

EU-Spitzenpersonal
bevorzugt Privatjets

Dafür Denkmal für
Deserteure geplant

Straßensäuberung
Wien: Rot-Grün als Vergangenheitsbewältiger

SSppüürrhhuunnddee  aann  ddiiee  LLeeiinnee  ggeennoommmmeenn::  PPoolliizzeeii  wwiillll  ddiiee  GGeeffüühhllee  ddeerr  MMoosslleemmss  nniicchhtt  vveerrlleettzztteenn,,  ffüürr  ddiiee  HHuunnddee  aallss
uunnrreeiinn  ggeelltteenn..  BBeeii  HHaauussdduurrcchhssuucchhuunnggeenn  ggiibbtt  eess  ssooggaarr  eexxttrraa  LLeeddeerrssttiieeffeellcchheenn  ffüürr  ddiiee  TTiieerree.. Bild: action press
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25 Jahre Mairandale
Von VERA LENGSFELD

In diesem Jahr erlebte Berlin ein besonde-
res Jubiläum: 25 Jahre Bürgerkrieg für 48
Stunden, von der „antikapitalistischen

Walpurgisnacht“ bis zur „revolutionären
1. Mai-Demo“. Angefangen hat es 1987 in
Kreuzberg, als Polizisten am Rande des
Maifestes des SED-Ablegers SEW mit Steinen
und Flaschen angegriffen wurden. Als die
Polizei anschließend gegen die Randalierer
vorging, sahen sich die 400 Beamten einer
solch aggressiven Gewalt ausgesetzt, dass sie
sich zeitweise aus Kreuzberg zurückziehen
mussten. Das Ergebnis ist bekannt. Geschäfte
und Supermärkte wurden zerstört und
geplündert, nicht nur von den Randalierern,
sondern auch von animierten Anwohnern.
Als in einem Supermarkt Feuer ausbrach,
wurde die Feuerwehr gehindert, den Brand
zu löschen.
Seitdem gehört die Walpurgisnacht-Mairan-

dale zu Berlin wie das Brandenburger Tor.
Keinem Senat ist es gelungen, die bürger-
kriegsähnlichen Krawalle einzudämmen.
Weder verstärkte Polizeipräsenz noch ihre
vollständige Abwesenheit zeigte irgendeine
Wirkung. Randaliert wurde auf jeden Fall. In-
zwischen dürften die angerichteten Schäden
in die Milliarden gehen. Dutzende, in man-
chen Jahren Hunderte Polizeibeamte wurden
verletzt. Vor zwei Jahren trafen Molotow-
Cocktails Besucher des „Myfestes“, das eine
Kreuzberger Bürgerinitiative seit Jahren
ausrichtet, um den früheren Krawall-Schwer-
punkt, die Oranienstraße, friedlich zu
besetzen. Verurteilungen gab es keine. Die
Angreifer waren vermummt und deshalb
nicht eindeutig zu identifizieren.
Während nach jedem Krawall die Schuld-

zuweisungen an die Polizei zum festen Ritual
von Politikern gehörten, gab es lange keine
eindeutige Distanzierung linker und grüner
Politiker von den linksextremistischen
Gewaltorgien. Hatten die doch immer unter
Vorwänden stattgefunden, die ein „echtes
Anliegen“ signalisieren sollten: gegen
Globalisierung oder „spekulativen Leerstand“,
gegen „Schweinefirmen und kollektive
Enteignungsaktionen“, gegen den
Jugoslawienkrieg oder den G-8-Gipfel.
Inzwischen hat sich ein regelrechter Kra-

walltourismus entwickelt. Mindestens ein
Drittel der Randalierer sind Bürgersöhnchen
aus Baden-Württemberg und Bayern, die in
Berlin vermummt die Sau rauslassen. In
diesem Jahr freuten sich Politik und Medien
über einen „ruhigeren“ 1. Mai. Es habe ledig-
lich vereinzelte Krawalle gegeben, die von
den eingesetzten 7000 Polizisten schnell be-
endet wurden. Von den Kosten des „Erfolgs“
ist nicht die Rede, auch nicht davon, dass ei-
nige Demonstrationen früher abgebrochen
wurden, weil diesmal die Unterstützung
durch die Bevölkerung weitgehend ausfiel.
Ohne Resonanz macht Randale offensichtlich
weniger Spaß.

Mit dem Werk „Unschuld“ themati-
siert das Deutsche Theater Berlin das
Schicksal afrikanischer Flüchtlinge.
Dass diese von Weißen gespielt wer-
den, passt der Organisation „Bühnen-
watch“ nicht. Sie wirft den Machern
Rassismus vor. Sich diesem Verdikt zu
beugen sei Freiheit der Kunst, belehrt
die linke Szene nun die Theater.

In den USA traten Weiße lange Zeit
schwarz geschminkt auf die Bühne,
um Schwarze gezielt zu verulken.
Doch: „Diese Theaterform hat im
deutschsprachigen Raum keinen ho-
hen Bekanntheitsgrad erfahren“, ur-
teilt selbst die linke Internetenzyklo-
pädie Wikipedia. In Deutschland, wo
es lange keine nennenswerte schwarze
Bevölkerung gab, wurden Weiße nur
schwarz angemalt, wenn das Stück ei-
nen Schwarzen vorsah, für die Rolle
aber kein geeigneter schwarzer Dar-
steller vor Ort aufzutreiben war, wie so
oft in „Othello“.
Ganz falsch, behauptet „Bühnen-

watch“, zu Deutsch „Bühnenwacht“.
Die Gruppe hält es für grundsätzlich
„rassistisch“, dass es Weißen erlaubt
sei, Schwarze zu verkörpern. Die Akti-
visten sind nach eigener Darstellung
seit „Auseinandersetzungen um die
rassistische Blackface-Inszenierung
und anschließende Debatte am Berli-
ner Schlossparktheater“ aktiv.
Dort spielte ein schwarz geschmink-

ter Weißer neben Dieter Hallervorden
einen 80-jährigen Schwarzen. Das
Stück namens „Rappaport“ ist ein Plä-
doyer für Freundschaft und gegen Ras-

sismus (die PAZ berichtete). Doch
„Bühnenwatch“ nutzt soziale Netzwer-
ke wie Facebook und Twitter, um
Unterstützer gegen solche Aufführun-
gen zu mobilisieren, und ist mit der
Kleingruppe schwarzer Schauspieler
„Label Noir“ vernetzt. Die selbster-
mächtigten Wächter blieben von der
Stellungnahme des Schlossparkthea-
ters unbeeindruckt, die Inszenierung
folge „einer langen Theatertradition im
deutschsprachigen Raum, die nicht
rassistisch ist“.
Am 12. Februar starteten die „Wäch-

ter“ dann eine „erste Aktion“ am Deut-
schen Theater Berlin: „Um 19.30 Uhr
trat Elisio (gespielt von Andreas Döh-
ler) im Gegenlicht
auf. Als er die Büh-
nenkante erreichte,
stand er im vollen
Licht – ein weißer
Schauspieler mit
schwarzer Schminke
im Gesicht und über-
trieben rot gemalten Lippen“, ereifert
sich „Bühnenwatch“. Der Aufführung
auf der Bühne folgte inszenierte Em-
pörung durch 42 Bühnenwächter: An-
geblich „ohne viel Aufhebens“ verlie-
ßen sie den Saal. Faltblätter „Wir wol-
len ein Zeichen setzen“ verteilten sie
dennoch an die große Mehrheit der im
Saal Verbliebenen. Das Theater bot so-
fort ein Gespräch an, ein bisher einma-
liger Vorgang.
Wie sehr seit dem Zweiten Weltkrieg

die USA Deutschlands dramaturgi-
schen Blick auf das Leben von Schwar-
zen inspiriert haben, verrät ein Blick in

die Spielpläne. Seit Erstaufführung sei
„Rappaport“ an gut 40 deutschen
Theatern gespielt worden, nur in zwei
Inszenierungen wurde Midge von
Schwarzen gespielt, so Hallervorden
jetzt – mangels geeigneter schwarzer
Darsteller. Die sind selten. So sagte
schon Eddi Arent zu Harald Juhnke in
einem Sketch: „Ich muss Sie aber
schwarz machen.“ Während Juhnke
sich komödiantisch wehrte, einen
schwarzen Othello zu mimen, nahm er
Theaterklischees auf die Schippe. „Ein
weißer Othello, wie soll das gehen?“,
fragte Arent im Scherz.
Die Deutsche Oper Berlin löste die-

ses Problem 2008 bierernst mit einer
s üd a f r i ka n i s ch en
Gastspieltruppe, um
„Porgy und Bess“ zu
zeigen. Anders wäre
das politisch korrekt
kaum möglich – für
manchen Charakter
waren bis zu drei Ak-

teure nötig, Schwarze, versteht sich.
Erst kürzlich verbot der US-Dramatiker
Bruce Norris dem Deutschen Theater
Berlin sein Werk „Clybourne Park“ auf-
zuführen – weil es in Berlin nicht ge-
nug schwarze Schauspieler gab.
Von der „freieren Theaterkultur als

in den USA“, mit der Schauspieler die
bisherige deutsche Praxis verteidigen,
soll nichts bleiben: Die linke Zeitung
„Der Freitag“ schrieb Schauspielern
wie Theatermachern nun ins Gewis-
sen, hinter ihren Inszenierungen
„steckten beste Absichten, aber es
mangelte an der Vorstellung, dass es

nicht-weißen Menschen egal sein
kann, ob sie aus lauteren oder fiesen
Absichten verletzt werden, ob der pö-
belnde Nazi-Rentner auf der Straße sie
diskriminiert oder das kunstsinnige
Theater“. Zu Ende gedacht heißt das,
wer das Elend afrikanischer Flüchtlin-
ge wie im Werk „Unschuld“ themati-
sieren will, aber nicht schwarz beset-
zen kann, endet am Rassismuspranger.
Seit dem Gespräch mit den Bühnen-

wächtern schminkt das Deutsche
Theater Berlin die weißen Schauspie-
ler nun noch zusätzlich weiß. Theater
und Intendant Ulrich Khuon knickten
ein. Sie machten sich die Sicht anderer
auf sich und ihr Tun zu eigen – ein ty-
pisches Problem rassistisch aufgelade-
ner Umgebungen. Angesehene
schwarze Schauspieler wie Michael
Klammer (Maxim-Gorki-Theater) in-
des verstehen den Sinn der ganzen De-
batte nicht. Das neue Weißmalen erntet
indes Lob in linken Internetrunden,
während Medien vermeintliche Aus-
grenzung schwarzer Schauspieler an
deutschen Theatern thematisieren. Ei-
ne neue Rassismusdebatte ist damit er-
öffnet: Bei den Bühnenwächtern wit-
tern Aufmerksame schon eine „Art Fal-
le“ beim ZDF: Dort seien in der Sen-
dung „Die Konspirativen Küchenkon-
zerte“ Publikum wie Künstler schwarz
geschminkt aufgetreten, empört sich
ein „Bühnenwatch“-Teilnehmer: „Ziem-
lich hinterhältig finde ich das. Womög-
lich zielt die Provokation darauf, unse-
re Proteste zum Thema ,Blackface‘ im
Allgemeinen ins Lächerliche zu zie-
hen.“ Sverre Gutschmidt

AAmm
RRaassssiissmmuusspprraannggeerr::
SScchhwwaarrzz  ggee--
sscchhmmiinnkktteerr  DDaarrsstteell--
lleerr  iimm  DDeeuuttsscchheenn
TThheeaatteerr  iinn  BBeerrlliinn..
PPeetteerr  MMoollttzzeenn
ssppiieelltt  eeiinneenn  iilllleeggaa--
lleenn  EEiinnwwaannddeerreerr
iinn  ddeemm  SSttüücckk
„„UUnnsscchhuulldd““

Bild: pa

Die Berliner Polizei hat in
ihren Kriminalstatistiken
seit Jahren zu hohe Zahlen

ausländischer Tatverdächtiger
veröffentlicht. In der aktuellen
Statistik zum Jahr 2011 reduziert
sich der Anteil nichtdeutscher
Tatverdächtiger nach Bereinigung
des Fehlers von 34,3 auf knapp 31
Prozent. Damit liegt der Anteil
der mutmaßlichen Kriminellen
ausländischer Herkunft immer
noch bei etwa dem dreifachen
Anteil der Wohnbevölkerung.
Hakan Tas von der Berliner

Linkspartei kritisierte einen un-
sensiblen Umgang mit Zahlen,
der in der Öffentlichkeit zu der
Vermutung führen müsse, krimi-
nelle Ausländer würden immer
mehr. Die Grünen-Abgeordnete
Canan Bayram monierte zudem
„die mangelnde interkulturelle
Kompetenz der Polizei“. Es ent-
stehe ein „immenser Schaden“,
den „das falsche Bild von nicht-
deutschen Tatverdächtigen bei
den Migrantinnen und Migranten,

aber auch in der Bevölkerung“ an-
richte. Robbin Juhnke, innenpoli-
tischer Sprecher der CDU-Frak-
tion im Abgeordnetenhaus, er-
klärte hingegen gegenüber der
PAZ: „Mit Sorge betrachte ich ins-
besondere die hohe Kriminalitäts-
neigung bei Rumänen.“

In den großen Medien wird die
Nationalität ausländischer Straf-
täter meist verschwiegen. Eine
höhere Kriminalitätsrate bei Aus-
ländern ist indes kein Berliner
Phänomen. Mehr als jeder fünfte
von der Polizei ermittelte Täter
(22 Prozent) besaß laut deutsch-
landweiter Kriminalstatistik 2006
„nicht die deutsche Staatsangehö-
rigkeit“. Bei Mord/Totschlag lag
die Quote gar bei 28, bei Verge-

waltigung/sexueller Nötigung bei
29,6 Prozent. Türken waren mit
insgesamt 23,3 Prozent vertreten.
Der Ausländeranteil an der
Wohnbevölkerung in Deutschland
lag damals demgegenüber bei nur
8,8 Prozent.
Der statistische Fehler in der

Berliner Erhebung sei auf die
Überführung von Personendaten
„aus dem bis März 2005 genutz-
ten Informationssystem der Poli-
zei Berlin in das neue Informa-
tions- und Vorgangsbearbeitungs-
system“ zurückzuführen, so die
Polizei. Dabei sei fälschlicher-
weise „einer Vielzahl von Perso-
nen“ im Feld Staatsangehörigkeit
der Wert „keine Angabe“ zugeord-
net worden. 
Kaum Aufmerksamkeit findet

zudem, dass die Häufung von
Straffälligkeit sich keineswegs
über alle Ausländergruppen
gleichmäßig verteilt. Einzelne
Gruppen stechen deutlich hervor,
andere sind nicht auffälliger als
Deutsche. Theo Maass

»Unsensible« Fakten
Ausländerkriminalität: Linke Politiker kritisieren Veröffentlichung

Vorhang auf für Rassentrennung
Bühnenwächter setzen in Berlin durch: Weiße dürfen keine Schwarzen spielen

Alleen in Gefahr
Brandenburg: Zu wenig Nachpflanzungen

Naturschützer warnen:
Brandenburg pflegt seine
Alleen nicht und pflanzt

nicht genug nach. So gerate der
Bestand in Gefahr. Das Verkehrs-
ministerium bestreitet das, doch
die Zahl der Nachpflanzungen
sinkt.
Schon 2008 prophezeiten Me-

dien ein „Alleen-
sterben“, denn
schon damals er-
gab die Bilanz
der Planungen
mehr gefällte als
zu pflanzende Bäume. 2007 war
diese offizielle Bilanz noch posi-
tiv: 5048 Alleebäume wurden ge-
fällt und 7037 gepflanzt. „Ziel ist
es, die rund 2500 Kilometer Al-
leen dauerhaft zu sichern“, ver-
sprach der damalige Infrastruk-
turminister Reinhold Dellmann
(SPD). 
Ab und zu müssen Bäume aus

Altersgründen oder wegen Stra-
ßenumbauten fallen. Der Bund
für Umwelt- und Naturschutz

(BUND) wirft  der rot-roten Lan-
desregierung vor, statt jährlich 30
Kilometer nachzupflanzen, sei
das Land seit 2010 im Rückstand:
Eine Lücke von 22 Kilometern sei
bereits entstanden, so der BUND. 
„Wir haben von 120 notwendi-

gen Kilometern etwa 100 Kilome-
ter geschafft“, bestätigt sogar der

Sprecher des Ver-
kehrsministeri-
ums, Lothar Wie-
gand. Natur-
schutzverbände
erzählten „seit 20

Jahren, die brandenburgischen
Alleen seien bedroht, und seit 20
Jahren ist das falsch“, so Wiegand.
Wiegand räumt ein, dass die

Pflege von Altbeständen aus den
30er Jahren Probleme bereite, un-
ter anderem wegen komplizierter
Besitzverhältnisse und wegen der
Flächennutzungspläne sowie ho-
her Kosten der Baumpflege.
„Langfristig wird der Bestand
aber wieder aufgefüllt“, ver-
spricht er dennoch. SV

Grüne: »Polizei hat
wenig interkulturelle

Kompetenz«

BUND: Seit 2010
wächst eine Lücke 

Bürger gegen
Antonio-Straße

In der brandenburgischen
Kleinstadt Eberswalde wird

vorerst keine Straße nach dem
dort 1990 getöteten Angolaner
Amadeu Antonio benannt. Linke
und kirchliche Gruppen fordern
eine solche Straße, sammelten da-
für Unterschriften. Die Anwohner,
bisher nicht gefragt, sammelten
indes ebenfalls Unterschriften,
aber gegen die Umbenennung.
Die Stadtverordnetenversamm-
lung beschloss nun mit großer
Mehrheit, vor irgendeiner Umbe-
nennung „einen Weg zu einer
würdigen Erinnerung“ zu entwik-
keln. Eine Gedenktafel erinnert
vor Ort bereits an den Vertragsar-
beiter. Politiker der Grünen hatten
den Antrag auf Umbenennung auf
die politische Tagesordnung ge-
hoben. Die anderen Parteien war-
teten ab, denn es lagen nur 926
Unterschriften für die Aktion vor,
viele davon stammen von Orts-
fremden. Ganze 3466 Unterzeich-
ner ergab hingegen das neue An-
wohnerbegehren, mit dem diese
ein Mitspracherecht in der Frage
einfordern. SV

Deutsches Theater
beugt sich
dem Verdikt
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Die Fußspuren des Menschen auf
dem gefrorenen Kontinent der An-
tarktis werden deutlicher. Vorder-
gründig geht es um Forschung, in
Wahrheit jedoch stecken viele Na-
tionen ihre Claims für den künfti-
gen Abbau von Rohstoffen auf der
bislang als neutral geltenden Eis-
wüste ab.

Dauerhaft überwintern rund
300 Wissenschaftler in den insge-
samt 60 Forschungsstationen. Im
Sommer sind es etwa 2000. Etwa
50000 Kreuzfahrt-Touristen las-
sen sich zudem je Jahr die eiskal-
ten Winde um die Nase wehen
und gefährden schon jetzt die Um-
welt.
Mit einem Minus von 89,2 Grad

hält der gefrorene Kontinent den
Kälteweltrekord. Auch Stürme mit
über 200 Stundenkilometern Ge-
schwindigkeit (höchste gemessene
Geschwindigkeit 327 Stundenki-
lometer) machen das Gebiet zu ei-
nem lebensfeindlichen Ort.
Flagge zeigen scheint dennoch

notwendig, denn schon jetzt wett-
eifern Forscher verschiedener
internationaler Großmächte bei
der Entdeckung immer neuer Bo-

denschätze von Erdöl bis Platin
um immer neue Fundstätten.
Zwar verbietet der sogenannte
Antarktisvertrag von zunächst
zwölf, dann 33 Staaten eine öko-
nomische Nutzung zumindest bis
etwa 2050, doch der global dro-
hende Rohstoffmangel könnte das
Vertragswerk infrage stellen.
Denn schon treten auch die Chi-
nesen mit eige-
nen Expeditio-
nen auf den Plan.
Früher erhobene
Ansprüche sind
derzeit noch
„e ingef roren“ .
Das für rechtliche
Fragen zuständige Sekretariat des
Antarktisvertrags sitzt in Buenos
Aires.
Die wesentlichen Vereinbarun-

gen bestimmen eine friedliche
Nutzung, verbieten militärische
Aktivitäten und Waffentests ein
atomare Tests. Territoriale An-
sprüche werden (noch) nicht di-
skutiert oder neu angemeldet, al-
le Beobachter und Forscher genie-
ßen freien Zugang. Militärische
Ausrüstung und militärisches Per-
sonal können für wissenschaftli-

che Forschung und andere, fried-
liche Zwecke eingesetzt werden.
Doch die Begehrlichkeiten wach-
sen, denn die geschätzten Roh-
stoffvorkommen unter der durch-
schnittlich 1,7 Kilometer dicken
Eisdecke betragen nach ersten
Schätzungen 45 Milliarden Barrel
Erdöl, 115 Billionen Kubikmeter
Erdgas, Titan, Chrom, Eisen, Kup-

fer, Kohle, Platin
und Gold.
Z u k ü n f t i g e

Konflikte schei-
nen program-
miert, da sich die
Ansprüche der
Antarktismächte

teilweise überlappen. Argenti-
nien, Australien, Chile, Frank-
reich, Großbritannien, Neusee-
land und Norwegen beharren auf
ihren Rechten. Die Mitunter-
zeichner Belgien, Japan, Russ-
land, Südafrika, Deutschland und
die Vereinigten Staaten haben
keinen Territorialanspruch rekla-
miert.
Das Vertragswerk gilt nicht für

die antarktischen Inseln nördlich
des 60. Grades südlicher Breite,
die eine eigene politische Zuge-

hörigkeit haben. Es sind die Bou-
vetinsel (Norwegen), die Kergue-
len (Frankreich), die Heard- and
McDonaldinseln (Australien) und
die südlichen Sandwichinseln
(Großbritannien). England meldet
zudem seit 2008 Ansprüche auf
ein riesiges Gebiet im südlichen
Atlantik an. Die Argumentation:
Der Shelf der Insel Ascension er-
strecke sich unter Wasser weit
über die gesicherte 200-Meilen-
Grenze hinaus.
Wegen des eklatanten Schrump-

fens der weltweiten Fischbestände
haben die Aktivitäten im süd-
lichen Ozean stark zugenommen.
Eine Allianz von 16 Umwelt-
schutzgruppen fordert deshalb ei-
ne 3,6 Millionen Quadratmeter
große Schutzzone um die Ross-
See. Die von Umweltschützern
immer wieder betonte Rolle der
Antarktis für das Weltklima wird
am deutlichsten dadurch doku-
mentiert, dass in der Antarktis et-
wa 80 Prozent des weltweit vor-
handenen Süßwassers gebunden
sind. Bei einem Abschmelzen des
Eispanzers würde der Meeres-
spiegel global um 60 Meter stei-
gen. Joachim Feyerabend

Das Basiscamp des britischen
Forschers Robert Scott aus
dem Jahr 1911 ist so erhal-

ten, als habe es der Brite eben mal
kurz verlassen. Sogar die Vorräte
lagern in bunten Blechdosen noch
in den Regalen auf Ross Island. Die
Holzhütten legen Zeugnis von dem
dramatischen Rennen ab, wer als
Erster den Südpol erreicht. Als das
Team Scotts dort ankam, stellte es
enttäuscht fest, dass der Norweger
Roald Amundsen schon da gewe-
sen war. Auf dem Rückweg kamen
Scott und seine Männer in den ei-
sigen Winden entkräftet um. Erst
jetzt, 100 Jahre nach der Eroberung
des südlichen Pols wurde ein Ab-
schiedsbrief des Polarforschers für
fast 200000 Euro in London ver-
steigert.
Zahlreiche verlassene Stationen

künden vom Besuch des Menschen
in dieser eisigen Welt. Allein auf
Süd Georgia lebten einmal in sie-
ben Walfängersiedlungen 2000
Menschen. Als das Zeitalter der
Massenjagd auf die Leviathane des
Ozeans zu Ende war, wurden die
Basen alle verlassen, existieren
aber als Geisterstädte bis in unsere
Tage weiter. Noch heute sind die
Relikte zu bewundern: Verlassene
Schiffe, Kirchen, Kinos, Trankessel

künden von der einst heroischen
Zeit der Seefahrt, die in dem Ro-
man Hermann Melvilles „Moby
Dick“ ihren literarischen Nieder-
schlag fand.
Schon in den Zeiten der Entdek-

ker war die Existenz eines soge-
nannten Südkontinents vermutet
worden. Die Forschungsreisen des
Engländers James Cook (1728–

1779) dienten zum großen Teil der
Auffindung dieses sagenhaftes Lan-
des, das angeblich große Reichtü-
mer enthalten sollte. Aus heutiger
Sicht stimmt das wegen der dort
prognostizierten Bodenschätze
vielleicht sogar, damals jedoch be-
wohnten ihn nur Pinguine und
Robben. Cook fand keinen Süd-
kontinent, obwohl er sich bis an
die Treibeisgrenze vorwagte und
zahlreiche Inseln im Pazifik ent-
deckte, bis er auf Hawaii von ei-
nem Eingeborenen getötet wurde.
Gesichtet wurde die geheimnis-

umwitterte antarktische Landmas-
se erst in den Jahren ab 1820 und
zwar gleich durch drei verschiede-

ne Forscher: den russischen Kapi-
tän Fabian von Bellinghausen, den
britischen Edward Bransfield und
den amerikanischen Robbenjäger
John Davis. Von da an war der Ehr-
geiz von Forschern und Abenteu-
rern nicht mehr zu bremsen. Noch
in unseren Tagen machten sich et-
wa der Bergsteiger Reinhold Mess-
ner und der Arktisforscher Arved
Fuchs auf den Weg zum Südpol.
Die damals 47-jährige Britin Rosie
Stancers schaffte es 2004, als erste
Frau auf Skiern den Südpol zu er-
reichen. Die Eroberung der Ant-
arktis begann 1895 mit dem 6.
Internationalen Geografischen
Kongress in London. Die dramati-
schen Expeditionen von Scott,
Amundsen, Gauss und Shackelton
begannen mit Douglas Mawson.
Auch der Deutsche Wilhelm Filch-
ner hatte daran Anteil.
„Wir werden es bis zum Ende er-

tragen, aber natürlich werden wir
jeden Tag schwächer, und unser
Tod kann nicht mehr weit sein“, so
kündigte Scott sein Ende und den
Tod der letzten Kameraden an.
Vergeblich wartete die „Terra No-
va“, das Schiff Scotts, auf seine
Rückkehr, während die „Fram“ mit
Amundsen an Bord einer Ehren-
professur entgegensegelte. J.F.

Zeitzeugen

Immer wieder gab Adolf HitlersBesetzung von „Neuschwaben-
land“ in der Antarktis nach 1945
Stoff für wilde Verschwörungs-
theorien ab. Sogar fliegende
Untertassen sollen die National-
sozialisten dort gebaut haben.
Gesichert ist lediglich, dass eine
deutsche Antarktis-Expedition
östlich des Weddelmeeres im Kö-
nigin-Maud-Land noch während
des Zweiten Weltkriegs eine Basis
errichtet hatte. Sie diente aller-
dings nur den damaligen Wal-
fanginteressen. Denn über 50
deutsche Schiffe machten Jagd
auf die Riesen und lieferten bei-
spielsweise in nur einer Saison
500000 Barrel Walöl. Es wurde
unter anderem zur Herstellung
von Glycerin und Margarine ver-
wendet. Der Name für das
600000 Quadratmeter große Are-

al in der Ostantarktis leitet sich
vom Expeditionsschiff „Schwa-
benland“ ab, das 1938/39 in das
von Norwegen beanspruchte Kö-
nigin-Maud-Land vorstieß.
Die Bundesrepublik verzichtete

1952 aber auf antarktische Ge-
bietsansprüche, betreibt aller-
dings mit der hochmodernen
Neumayer-Station-III intensiv
Forschung. Unter ökonomischen
Aspekten wurde so aber eine gro-
ße Chance für eine künftige Aus-
beutung der antarktischen Roh-
stoffe vertan.
Die NS-Legenden, längst als

Hirngespinste enttarnt, wurden
immer wieder genährt, vor allem
als 1946 und 1947 zwei US-Expe-
ditionen in dieser Region stattfan-
den, die Operation „Highjump“
und „Windmill“. Sie dienten aber
keineswegs der Auffindung von
Hitlers angeblich geheimem Bun-
ker, sondern waren Übungen, um
die US-Marine an den Einsatz in
solchen Gewässern zu gewöhnen.
Die Führung in Washington be-
fürchtete, dass es mit der Sowjet-
union zum Krieg kommen könne
und deren Marine den arktischen
Einsatz gewohnt sei. J.F.

James Cook – Der große englische
Seefahrer und Entdecker (1728–
1779) unternahm drei Südseerei-
sen und kartografierte große Teile
des Pazifischen Ozeans und seiner
tausendfachen Inselwelten. Er hat-
te ständig gegen den schottischen
Geografen Alexander Dalrymple
anzukämpfen, der hartnäckig ei-
nen reichen Südkontinent propa-
gierte und Cook mangelnde Suche
vorwarf. Cook, der Sauerkraut als
Mittel gegen die tödliche Seefah-
rerkrankheit Skorbut entdeckte,
passierte als erster Europäer auf
der Suche nach diesem Kontinent
oder dem Beweis des Gegenteils
den Südpolarkreis und traf am 51.
Breitengrad erstmals auf Eisberge.
Er nährte sich der Arktis bis auf
den 71. Breitengrad und überführ-
te durch seine Fahrten Dalrymple
als Phantasten.

Erich von Drygalski – Der dem Na-
men nach kaum jemandem be-
kannte Königsberger Polarfor-
scher (1865–1949) leitete die erste
deutsche Südpolarexpedition von
1901 bis 1903. Das Schiff „Gauß“,
das immer wieder als Namenspa-
tron für weitere Forschungsschiffe
diente, wurde dabei für 14 Monate
im Eis festgehalten. Drygalski
schrieb 20 Bände über die Antark-
tis und wurde mit der Goldenen
Gustav-Nachtigal-Medaille ausge-
zeichnet. In unserer Zeit wurde ein
Mondkrater nach dem Forscher be-
nannt, in der Antarktis tragen die
Drygalski-Berge seinen Namen.

Wilhelm Filchner – Bekannt wur-
de der Forschungsreisende
(1877–1957) durch die Überque-
rung des Pamir-Gebirges auf ei-
nem Pferderücken. Doch seinen
Namen verewigte er im ewigen
Eis der Antarktis: Das im Wed-
dell-Meer entdeckte Filchner-
Ronne-Schelfeis trägt seinen Na-
men. Er entdeckte es bei der
zweiten Deutschen Südpolarex-
pedition 1911/12. Filchner
schrieb zahlreiche Bücher über
seine Forschungsreisen.

Roald Amundsen – Gemessen an
seinen Expeditionen, kann der
gebürtige Norweger (1872–1928)
als erfolgreichster Entdecker der
Polarregionen gelten. In einem
atemberaubenden Wettlauf gelang
es ihm vor dem britischen Verfol-
ger Robert Scott, als erster
Mensch seinen Fuß auf den süd-
lichsten Punkt der Erde zu setzen.
Bei einem Rettungsversuch für
den italienischen Kollegen Um-
berto Nobile, der mit einem Luft-
schiff zum Nordpol gestartet war,
ließ er 1928 sein Leben.

Tödliches Wettrennen
Früher ging es den Forschern darum, wer als erster den Südpol erreicht

Platin statt Pinguine
Immer mehr Forscher erkunden die Antarktis, doch ihr Ziel sind nicht Flora und Fauna
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Eisige 
Legenden um

Hitler

Abschiedsbrief nach
100 Jahren versteigert 

Und dazwischen 
Umweltschützer, die das
»Klima« retten wollen

Nicht Bunker, sondern
Wale waren Ziel
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»Acta« steht
vor dem Aus

Berlin – Das Bundesjustizministe-
rium und die EU-Kommissarin
Neeli Kroes rechnen mit einem
Scheitern des Handelsabkommens
„Acta“ im Europa-Parlament. Der
Bundestagspetitionsausschuss be-
rät derzeit über eine von 61000
Bürgern unterzeichnete Eingabe
gegen das Abkommen. Im Aus-
schuss herrscht Uneinigkeit darü-
ber, ob der Bundestag „Acta“ ableh-
nen oder die Entwicklung auf EU-
Ebene abwarten soll. Mit Hilfe von
„Acta“ wollen die teilnehmenden
Staaten durch die Überwachung
von Internetaktivitäten Urheber-
rechtsverletzungen sowie der Pro-
dukt- und Markenpiraterie ent-
gegenwirken. Kritiker befürchten
einen Eingriff in die Privatsphäre,
die Einschränkung der Informa-
tions- und Meinungsfreiheit sowie
einen politischen Missbrauch der
Regeln zur Internetzensur. J.H.

Streit ums Betreuungsgeld und um
die Zusatzrente für Geringverdie-
ner, Diskussionen um die Pendler-
pauschale: Minister des Regie-
rungskabinetts bekämpfen sich
gegenseitig, anstatt an einem
Strang zu ziehen. Allen voran ver-
folgt Norbert Röttgen, Umweltmini-
ster und Kandidat der CDU fürs
Ministerpräsidentenamt in Nord-
rhein-Westfalen, einen Destruk-
tionskurs.

Innenminister Hans-Peter Fried-
rich (CSU) und Justizministerin Sa-
bine Leutheusser-Schnarrenberger
(FDP) befinden sich im Dauerkrieg,
Wirtschaftsminister Philipp Rösler
(FDP) ist gegen flächendeckende
Mindestlöhne, während Sozialmi-
nisterin Ursula von der Leyen
(CDU) sie vehement fordert. Fami-
lienministerin Kristina Schröder
(CDU) ist eigentlich gegen das Be-
treuungsgeld, beugt sich aber der
Koalitionsdisziplin. „Solange die
Koalition an ihrer Einigung zum
Betreuungsgeld festhält, halte ich
am Auftrag fest, hier einen Entwurf
vorzulegen.“ Norbert Röttgen
bringt im Wahlkampf das Thema
Kilometergeld wieder aufs Tapet,
sehr zum Ärger von Finanzmini-
ster Wolfgang Schäube. Horst See-
hofer (CSU), der mit der Drohung,
die Koalition platzen zu lassen, das
Betreuungsgeld durchsetzen woll-
te, ist vorerst ruhiggestellt. Die So-
zialleistung wird kommen. Merkels
Kabinett gleicht eher einer Truppe
von Einzelkämpfern als einer Re-
gierung. Jeder gegen jeden. Wie
soll das Koalitionsbündnis ange-
sichts verlorener Landtagswahlen
bis 2013 weiterge-
hen?
Vieles deutete in

den letzten Wo-
chen darauf hin,
dass die CDU sich
ihres schwächeln-
den Koalitions-
partners bald entledigen würde:
Norbert Röttgen ist als Minister im
schwarz-gelben Kabinett nicht be-
reit, eine Kooperationsvereinba-
rung zwischen Entwicklungsmini-
ster Dirk Niebel und Außenmini-

ster Guido Westerwelle, beide FDP,
zu unterzeichnen. Er machte einen
sogenannten Ministervorbehalt
geltend. Solange er diesen nicht
zurücknimmt, kann die Vereinba-
rung nicht beschlossen werden.

Bei dieser handelte es sich um ei-
nen Vorstoß des Auswärtigen Am-
tes, sämtliche Auslandsaktivitäten
der Bundesregierung in Westerwel-

les Ministerium
zu koordinieren,
um für ein ein-
heitliches Auftre-
ten im Ausland
zu sorgen. Für
Westerwelle hätte
die Kooperations-

vereinbarung eine Aufwertung sei-
nes Amtsbereichs bedeutet, denn
in der Vergangenheit hatte es im-
mer wieder Machtgerangel zwi-
schen dem Kanzleramt und dem
Auswärtigen Amt um die Außen-

politik gegeben. Weil im Bereich
der Entwicklungshilfe viele Res-
sorts auf Bundes- und Länderebe-
ne eigene Aktivitäten durchführen,
sollte die Vereinbarung zu einer
besseren Zusammenarbeit beider

Ämter in einigen Bereichen füh-
ren. Es fragt sich, inwieweit die
Bereiche des Umweltministers
von der Vereinbarung überhaupt
betroffen wären. Oder war das Ve-
to nur eine Retourkutsche des
CDU-Politikers für einen Mini-
stervorbehalt, den Ende April
Wirtschaftsminister Philipp Rös-
ler (FDP) gegen die Zusatzrenten-
pläne von Bundesarbeitsministe-
rin Ursula von der Leyen (CDU)
geltend gemacht hatte? Haben Po-
litiker den Ministervorbehalt als
politisches Druckmittel entdeckt?
Volker Kauder (CDU) ließ sei-

nen FDP-Kollegen Rainer Brüder-
le neulich im Frühstücksfernsehen

vor laufenden Fernsehkameras ins
offene Messer laufen: Brüderle
sprach davon, dass man statt des
Betreuungsgeldes eine höhere
Rente für Mütter einführen sollte,
nicht wissend, dass Kauder beides

bereits gefordert hatte. Kauder
hatte Brüderle offenbar nicht
unterrichtet.
Ein Machtwort der Kanzlerin in

schwierigen Zei-
ten könnte das
Ansehen der Re-
gierung in der
Bevölkerung ver-
bessern, doch
Merkel ist keine
Frau der Macht-
worte. Sie wartet lieber ab. Uni-
onsfraktionschef Volker Kauder
richtete stattdessen einen
Schweigeappell ans Kabinett nach
der Devise: Je schwieriger die La-
ge, desto eisiger das Schweigen.

Nach dem Wahlerfolg der FDP in
Schleswig-Holstein wollen die Li-
beralen sich aber nicht in Schwei-
gen hüllen, im Gegenteil. Sie wis-
sen nun, dass sie mit charismati-
schen Kandidaten wie Wolfgang

Kubicki und Patrick
Lindner verlorenes Ter-
rain zurückgewinnen
können. Lindner
spricht von einer Rich-
tungswahl in Nord-
rhein-Westfalen: Ent-
weder eine Politik auf
Pump oder den Haus-
halt entschulden. In
dem „Wunder von Kiel“
sieht die FDP den Ein-
stieg in eine Trendwen-
de. FDP-Politiker treten
wieder selbstbewusster
auf. Dirk Niebel sieht
in Röttgen den besten
Wahlhelfer der FDP. Er
mache enttäuschten
CDU-Wählern deutlich,
dass sie eine Alternati-
ve hätten, nämlich die
FDP zu wählen. Die Li-
beralen würden ihre
Eigenständigkeit nicht
an der Koalitionsgarde-
robe abgeben. Dies
müsse die Partei deut-
lich machen. Trotz vie-
ler Debatten und Dis-
kussionen werde es ge-
lingen, eine ausrei-
chende Basis zu finden,
um die Koalition fort-

zusetzen. Lindner spricht sich ge-
gen „die spalterische Debatte
innerhalb der Union“ aus, Brüder-
le bezeichnet Gerüchte um einen

drohenden Zerfall
der Koalition als
„Phantomdiskus-
sion“.
Die Antwort auf

die Frage, ob nach
verlorenen Wahlen
in Schleswig-Hol-

stein und Nordrhein-Westfalen die
Koalition zerbricht, wird maßgeb-
lich davon abhängen, ob die CDU
auf eine Große Koalition abzielt,
denn ohne die FDP fehlt ihr eine Al-
ternative. Manuela Rosenthal-Kappi

Zwietracht in der Koalition
Gerüchte um Zerfall des Regierungsbündnisses: »Phantomdiskussion« oder bald Realität?

Zeche zahlt der
Verbraucher

Berlin – 21,5 Milliarden Euro wer-
den laut Studie der Unterneh-
mensberatung McKinsey die deut-
schen Stromverbraucher für den
Umstieg auf erneuerbare Energien
im Jahr 2020 zahlen. Derzeit seien
es 60 Prozent weniger, doch mit
dem Ausbau der erneuerbaren
Energien steige auch ihr Kosten-
anteil am Strompreis. Neben den
hohen staatlich garantierten Prei-
sen für Wind- und Solarenergie
hat die Unternehmensberatung
noch die Kosten für den Ausbau
der für die erneuerbaren Energien
benötigten Netze berücksichtigt.
Die Hauptlast des Ausbaus wür-
den private Verbraucher und die
Industrie tragen. Beide Gruppen
würden jedoch von der Politik vor
ihren Beschlüssen kaum berück-
sichtigt. Bei den regelmäßig statt-
findenden Energiegipfeln in Ber-
lin säßen keine Vertreter von ih-
nen mit am Tisch, wie das „Han-
delsblatt“ feststellte. Bel
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Erst Elena, jetzt Bea
Arbeitsagentur will Arbeit erleichtern

Eigentlich wäre es eine große
Arbeitserleichterung für
die Arbeitgeber im Land,

wenn sie die Daten ausscheiden-
der Arbeitnehmer elektronisch an
die Bundesagentur für Arbeit sen-
den könnten, damit diese Dinge
wie Arbeitslosengeld schneller
und leichter berechnen kann.
Und so arbeitet die Arbeitsagen-
tur gerade an dem Projekt „Be-
scheinigung von Arbeitgebern
elektronisch an-
nehmen“, kurz
Bea genannt.
Merkwürdiger-
weise ist die
Freude bei den
Arbeitgebern je-
doch verhalten,
denn irgendwie kennen sie Bea
schon, genauer gesagt Beas „große
Schwester“ Elena.
Bereits unter der rot-grünen

Regierung von Gerhard Schröder
wurde das Konzept für den
elektronischen Entgeltnachweis,
kurz Elena, auf den Weg ge-
bracht. Ab dem 1. Januar 2010
mussten die Arbeitgeber auch
mit diesem System arbeiten und
der Arbeitsagentur die entspre-
chenden Daten beim Ausschei-
den eines Mitarbeiters mitteilen.
Doch 2011 obsiegten Datenschüt-
zer vor dem Bundesverfassungs-
gericht mit ihrer Klage gegen das
Verfahren, da der Missbrauch

der übermittelten Daten nicht
auszuschließen war.
Und nun also der nächste Ver-

such mit Bea. Um die Teilnahme
der Unternehmen zu erhöhen,
wird dieses Mal nicht die An-
schaffung neuer Technik verlangt
wie bei Elena. Außerdem ist Bea
freiwillig und es sollen deutlich
weniger Daten übermittelt wer-
den als beim Vorgängerprojekt.
Ob Datenschützer dies jedoch

akzeptieren, ist
noch ungewiss,
denn bei der
elektronischen
Üb e rm i t t l u n g
könnten Unbe-
rechtigte die Da-
ten abfangen.

Auch wird befürchtet, dass Steu-
erfahnder und Schwarzarbeiter-
kontrolleure auf diesem Wege
leichter Daten für ihre Arbeit von
der Arbeitsagentur weitergeleitet
bekommen könnten.
Im Grunde sind die Arbeitgeber

an dem Verfahren interessiert. Be-
reits 2002 hatten sie betont, dass
es viel Zeit und Geld sparen
könnte, wenn sie nicht jedemMit-
arbeiter die entsprechenden Pa-
piere übergeben müssten, son-
dern die Daten einfach an die Ar-
beitsagentur übermitteln könnten.
Doch die unnützen Investitionen
für Elena waren ein schmerzhaf-
tes Lehrgeld. Bel

Dieses Mal
soll die Teilnahme
freiwillig sein

Von Islamist
unterwandert

Vor dem Hintergrund des
Landtagswahlkampfes in Nord-

rhein-Westfalen haben Gerichte
abermals das Recht auf Demonstra-
tions- und Meinungsfreiheit vertei-
digt. Wie zuvor die Verwaltungsge-
richte Minden und Arnsberg er-
laubten auch die Gerichte in Köln
und Düren per Eilverfahren, Mo-
hammed-Karikaturen vor Mo-
scheen zeigen zu dürfen. Unterdes-
sen wurde bekannt, dass sich in
den Reihen der Essener Polizei ein
radikalislamischer Salafist befin-
det. Der 31 Jahre alte Kommissar,
dem Vernehmen nach ein türki-
scher Immigrant mit Namen Ali K.,
habe inzwischen eingeräumt, den
verfassungsfeindlichen Islamisten
„zugetan“ zu sein. Er soll in seiner
Freizeit Infostände zur Verbreitung
islamistischer Schriften angemel-
det haben und Verbindungen zu
dem salafistischen Hetzer und
deutschen Konvertiten Pierre Vogel
unterhalten haben. Der Staats-
schutz wurde aktiv, der Kommissar
vom Dienst suspendiert und Vorer-
mittlungen eingeleitet. Sofern sich
die Vorwürfe bestätigten, werde ein
Verfahren „mit dem Ziel der Ent-
lassung aus dem Beamtenverhält-
nis“ betrieben. Noch pikanter: Die
Ermittlungen ergaben rasch, dass
Ali K. auch Agent des NRW-Verfas-
sungsschutzes war. 2009 habe er
etwa sechs Monate lang für dessen
mobiles Observationskommando
spioniert. Wegen mangelnder Te-
amfähigkeit wurde er geschasst.CR
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Kommt nach
Schwarz-Gelb die
Große Koalition?
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Kein neues
Wettrüsten

Moskau – Die Drohung von Gene-
ralstabschef Nikolaj Makarow,
Russland werde einen Präventiv-
schlag gegen das Nato-Raketenab-
wehrsystem in Europa ausüben,
falls die Nato keine Rücksicht auf
Moskaus Besorgnisse nehme, sorg-
te vergangene Woche auf der Rake-
tenabwehr-Konferenz in der russi-
schen Hauptstadt für Beunruhi-
gung der Nato-Vertreter. Zwei Tage
später schlug Außenminister Ser-
gej Lawrow allerdings versöhn-
lichere Töne an. „Ich weiß nicht,
womit unsere Partner rechnen,
aber wir gehen davon aus, dass un-
sere Besorgnisse gehört werden.
Diese Position wurde gemeinsam
und kollegial im Rahmen des UN-
Sicherheitsrats erarbeitet.“ MRK

Ein Erdrutschsieg war es nicht,
den Helle Thorning-Schmidt im
September vergangenen Jahres
einfuhr. Im Gegenteil – es war das
schlechteste Wahlergebnis der dä-
nischen Sozialdemokraten (S) in
der Geschichte der Partei. Staats-
ministerin, sprich Regierungsche-
fin, wurde sie trotzdem, weil es
ihr gelang, mit der SF (Sozialisti-
sche Volkspartei) und dem R (der
linksliberalen „Radikale Venstre“)
eine Koalition zu schmieden. Ein
halbes Jahr später steht die einsti-
ge Hoffnungsträgerin vor einem
Scherbenhaufen.

Minderheitsregierungen sind
in Dänemark eher die Regel als
die Ausnahme. Aber ein starker
Staatsminister kann vieles
durchsetzen. Hier genau beginnt
das Problem von Helle Thor-
ning-Schmidt. Schon ihr Spitz-
name „Gucci-Helle“ verrät, dass
selbst die eigene Partei seit Jah-
ren mit ihr fremdelt. Das beginnt
bei ihrer wenig sozialdemokrati-
schen Vorliebe für luxuriöse Mo-
demarken und endet bei der Tat-
sache, dass ihr Schwiegervater
ein englischer Lord, Neil Kin-
nock, ist.
Einfacher wird die Sache nicht

dadurch, dass ihr schon in den ei-
genen Reihen in der charismati-
schen Mette Fredriksen eine
ernstzunehmende Gegnerin sozi-
aldemokratischerer Couleur er-
wachsen ist. Hinter vorgehaltener
Hand wird schon von „Königin-
nenmord“ gesprochen. Augen-
scheinlich nimmt man die Sache
so ernst, dass Anker Jørgensen,
der große alte Mann der däni-
schen Sozialdemokratie, Thor-
ning-Schmidt in seine Senioren-
wohnung in seinem Pflegeheim
im alten Arbeiterviertel von Ko-
penhagen zum Geheimgespräch
bat.
Auch mit ihren Koalitionspart-

nern hat Thorning-Schmidt es
nicht leicht. Da steht auf der ei-
nen Seite die durchsetzungsstarke
Margarethe Vestager, Parteivorsit-
zende der Linksliberalen, und auf
der anderen Partei-Urgstein Villy

Søvndal von der SF, die beide
Thorning-Schmidts Schwäche
auszunutzen wissen.
Den wohl größten Fehler mach-

te die neue Staatsministerin, als
sie eine Ministerriege berief, die
die Bevölkerung sogleich spöt-
tisch „Helles Kinderkabinett“
taufte. Umstrittenste Neubeset-
zung mitten in Europas schlimm-
ster Währungskrise: Finanzmini-
ster Thor Möger Pedersen von der
SF, ein 26-Jähriger mit Abitur,
aber ohne Ausbildung, dafür aber
großen Plänen. Unter seiner Ägi-
de wurde nicht nur die sogenann-
te Fettsteuer eingeführt (alle Le-
bensmittel, die Fett oder Zucker
enthalten, werden höher besteu-
ert), sondern auch die Abgaben
für Bier und Wein erhöht sowie
die Grundsteuer für Hausbesitzer
saftig heraufgesetzt. Ein Aufschrei
der Empörung ging durch das kri-

sengebeutelte Land. Und der oh-
nehin florierende Grenzhandel
mit Deutschland und Schweden
verdreifachte sich innerhalb we-
niger Monate.
Die dänische Zeitung „Børsen“

berichtete im Dezember 2011,
dass der Umsatz im Grenzhandel

mittlerweile auf 1,6 Milliarden
Euro gestiegen sei. Eine Vorlage,
die sich die Opposition nicht ent-
gehen ließ: So kommentierte Fol-
keting-Sprecherin Ellen Trane
Nørby von der liberal-konservati-
ven „Venstre“ von Thorning-
Schmidts Amtsvorgänger Lars

Lökke Rasmussen die Folgen für
die dänische Wirtschaft so: „50
Geschäfte südlich der Grenze ver-
kaufen jetzt genau so viel Bier
und Wein wie 1200 Geschäfte in
Dänemark. Es ist an der Zeit, dass
Vestager, Thorning und der Rest
der Regierung den stets zuneh-
menden Grenzhandel ernst neh-
men und einsehen, dass ihre
Steuer- und Abgabenerhöhungen
schädlich für Wachstum und Be-
schäftigung in Dänemark sind.“
Ein klassisches Eigentor also, das
die Regierung nicht nur Geld,
sondern auch Popularität kostete
und mittlerweile 10000 Dänen ih-
ren Arbeitsplatz.
Nach den berühmten ersten 100

Tagen fiel die Bilanz der neuen
Regierung in den Augen der Be-
völkerung vernichtend aus. Der
schwerwiegendste Vorwurf: Der
Bruch von Wahlversprechen wie

13,5 Millionen Euro mehr für die
dänische Kulturpolitik, Rechtssi-
cherheit bei Sozialbetrug, Ver-
minderung der Anzahl von Ob-
dachlosen, mehr Mieterschutz für
kinderreiche Familien, höchstens
30 Minuten Wartezeit in den ärzt-
lichen Notaufnahmen. Hehre Zie-
le, mit bislang wenig oder gar kei-
nem Erfolg. Die Reaktion der Dä-
nen ist entsprechend. „Sie kam,
sie sah – und sie zog uns über den
Tisch“, titelte Thomas Larsen,
Kommentator der angesehenen
„Berlinske Tidende“ und fuhr fort:
„Die Regierung liegt wie ein Schiff
in der Flaute – vor allem wegen
des Vorwurfs gebrochener Ver-
sprechen.“
Ein Vorwurf, der die Staatsmini-

sterin, riefe sie heute Neuwahlen
aus, wohl ihre Position kosten
würde. Eine Ende April durchge-
führte Umfrage der „Berlinske Ti-
dende“ ergab, dass 86 Prozent der
sozialdemokratischen Kernwäh-
lerschaft heute „Venstre“ wählen
würde. Die Wähler, die Thorning-
Schmidt ihrem Vorgänger wegen
dessen enger Zusammenarbeit
mit der rechten „Dansk Folkepar-
ti“ abgenommen hatte, hat sie
längst wieder verloren.
Und ausgerechnet der EU-Vor-

sitz Dänemarks unter Thorning-
Schmidt, die, anders als viele ihrer
Landsleute eine glühende Anhän-
gerin der EU ist, schadet dem An-
sehen der Staatsministerin im ei-
genen Land noch mehr. Die ak-
tuelle Währungskrise und die wie-
der aufflackernde Diskussion über
eine Lockerung des Schengener
Abkommens halten Thorning-
Schmidt rund um die Uhr be-
schäftigt und geben ihren Gegen-
spielern an der heimischen Front
somit umso mehr Zeit, die eige-
nen Positionen zu stärken.
In ihrer traditionellen Anspra-

che zum 1. Mai rief Thorning-
Schmidt die Dänen dazu auf, den
Gürtel enger zu schnallen und
mehr zu arbeiten. Dazu sind diese
auch gern bereit, aber ob sie das
unter der Regierung Thorning-
Schmidt tun möchten, wird die
Zukunft zeigen. Jutta Nehring

Opiumkauf
gegen Terror

Duschanbe – Im Kampf gegen
Terrorismus will Tadschikistans
Außenminister Ramason Rachi-
mow Opium direkt bei den An-
bauern in Afghanistan aufkaufen.
Das Rauschgift solle anschließend
entweder vernichtet oder für
pharmazeutische Zwecke ver-
wendet werden. Bei einem Di-
rekteinkauf ohne Zwischenhänd-
ler könne der Preis niedrig gehal-
ten werden. Jährlich werde
Opium im Wert von 50 Milliarden
Euro in Afghanistan umgesetzt,
wovon die Bauern lediglich 768
Millionen Euro erhielten, so der
Minister. Der restliche Erlös ver-
schwinde im Ausland auf dubio-
sen Banken, die Terroristen finan-
zierten. Ein gezielter Handel mit
den Erzeugern würde Zwischen-
händlern das Wasser abgraben,
aber auch exakte Daten darüber
liefern, wer mit Opium handelt.
Rachimow forderte die Europäi-
sche Union auf, seinen Vorschlag
finanziell zu unterstützen. Er
unterbreitete ihn während einer
Sitzung des Komitees zur Zu-
sammenarbeit mit Europa. MRK

Ihre Entscheidungen
kosteten

bereits tausende Jobs

PiS wirklich vor dem Aus?
Der tiefe Sturz der Kaczynski-Partei bewegt Polen

Abgeschaltet
Immer mehr Griechen können Stromrechnung nicht bezahlen

Koniec PiS-u“ (Ende der
PiS) ist ein Buch betitelt,
das gerade in Warschau

erschien. Es beinhaltet ein langes
Gespräch zwischen dem TV-Jour-
nalisten Andrzej Morozowski
und Michał Kaminski, vormals
Spitzenfunktionär der PiS, der
rechtskonservativen Partei „Recht
und Gerechtigkeit“, die die Zwil-
lingsbrüder Lech und Jarosław
Kaczynski 2001 gründeten. Lech
Wałesa, Lichtgestalt der Solidar-
nosc, nannte die Brüder „krank
vor Dummheit“, musste aber
hinnehmen, dass Lech Kaczynski
2005 Staatspräsident Polens und
Bruder Jarosław 2006 Premier
wurde. Stets in ihrer Nähe war
Michał Kaminski, den die PiS ins
Europa-Parlament delegierte. En-
de 2010 brach er mit ihr und
nahm sein Mandat zur neuge-
gründeten Partei „Polen ist am
wichtigsten“ (PJN) mit. Jetzt hat
er eine Art Nekrolog auf die PiS
publiziert – mit solchem Erfolg,
dass Kritiker höhnen, man müsse
das Buch nicht kaufen, da die
Presse lange Auszüge daraus
brachte.
Jüngste Umfragen von Ende

April besagen, dass 68 Prozent
der Polen Vertrauen in Präsident
Bronisław Komorowski haben,
während Jarosław Kaczynski „die
Skala des Misstrauens anführt“.
Noch existiert die PiS, aber Ka-

czynski ist ein Auslaufmodell,
und Autor Kaminski weiß, wann
dessen Absturz begann: Am 12.
Oktober 2007 war das TV-Duell

mit Donald Tusk, in dem er eine
klägliche Figur machte. „Seither
hat er panische Angst vor Tusk,
meidet jede Debatte mit ihm, aus
Angst, wieder zu verlieren und
ausgelacht zu werden. Tusk und
sein Stab machen sich über seine
Schwächen lustig.“
Am 10. April 2010 kam das

Flugzeugunglück im russischen

Smolensk, bei dem das
Präsidentenehepaar Maria und
Lech Kaczynski zusammen mit
94 Spitzenpolitikern, Abgeord-
neten, Militärs und Kirchenfüh-
rern ums Leben kamen. Diese
Katastrophe raffte die Elite Polens
dahin, woran Jarosław Kaczynski
den Russen die Hauptschuld gibt.
So schreibt Kaminski und er-

innert an „Narren“ (głupola) aus
Kaczynskis Umgebung, etwa
Außenministerin Anna Fotyga,
deren Hasstiraden gegen Russen
und Deutsche unvergessen sind.
Neue Parteien wie Kaminskis PJN
und Ziobros „Solidarisches Po-
len“ (SP) sind keine Konkurren-
ten der PiS, sie sind ihr „politi-
scher Tod“ – sagt Kaminski, und
allein die vage Aussicht auf eine
Präsidialkandidatur Kaczynskis
2015 jagt ihm Angst ein: „Käme
er an die Macht zurück, dann sä-
he ich in ihm ein großes Risiko-
potenzial. Er steckt so voll böser
Emotionen, dass er den ganzen
Regierungsapparat auf politische
Rache ausrichtete, für seinen
Bruder, für seine Fehlschläge, für
die Jahre der Demütigungen. Er
ist ein komplexbeladenes Scheu-
sal. Ich kann mir vorstellen, dass
er für seine politischen Interes-
sen fähig wäre, den Austritt Po-
lens aus der Europäischen Union
zu betreiben. Jarosław Kaczynski
ist ein Fluch.“ Wolf Oschlies

Noch im letzten Jahr schien
es, als sei endlich die per-
fekte Lösung gefunden,

damit Athen trotz weitverbreiteter
Steuerhinterziehung und unzu-
verlässiger Finanzbeamter zu
Geld kommt. Gekoppelt mit der
Stromrechnung wird seit Oktober
2011 eine neu eingeführte
Sondersteuer auf Immobilienbe-
sitz durch die Energiefirmen statt
durch die Finanzämter eingesam-
melt.
Der Versuch der griechischen

Regierung, so 1,7 Milliarden Euro
zusätzlich an Steuern einzuneh-
men, hat mittlerweile zu einer
drastischen Nebenwirkung ge-
führt. Die Finanzlage der Strom-
versorger ist mittlerweile so ma-
rode, dass es bereits Befürchtun-
gen gibt, dass eine flächendecken-
de Stromversorgung im Land
nicht mehr gewährleistet werden
kann, denn immer mehr Griechen
können weder die Stromrechnung
noch die draufgesattelte Sonder-
steuer bezahlen. Die Zahl der säu-
migen Schuldner, denen der
Strom abgedreht wird, oder de-
nen die Stilllegung des Anschlus-
ses droht, wächst. Gleichzeitig
fehlen den Stromanbietern die
Einnahmen.
Noch vor der Wahl am 6. Mai

ist der Beschluss gefallen, dem
halbstaatlichen Energiekonzern
PPC (DEI) einen 250-Millionen-

Euro-Notkredit zu gewähren, um
einen Zusammenbruch der
Stromversorgung zu verhindern.
Gewährt wird der Kredit aus den
zusammen mit der Stromrech-
nung eingenommenen Steuerein-
nahmen.
Zunächst bis Mitte des Jahres

sollen 250 Millionen Euro der be-
reits kassierten Sondersteuer bei
dem wichtigsten griechischen
Versorger PPC (DIE) verbleiben

und als Liquidität zur Verfügung
stehen. Die Regulierungsbehörde
für den Strommarkt geht inzwi-
schen sogar von 350 Millionen
Euro aus, die benötigt werden,
um einen Kollaps der griechi-
schen Stromversorgung zu ver-
hindern.
Zum Verhängnis geworden ist

den griechischen Stromversor-
gern gleich eine Kombination
mehrerer Faktoren: ein sinkender
Stromverbrauch, steigende
Brennstoffkosten und die Auswir-
kungen massenweise unbezahlter
Rechnungen als Folge des Hilfs-
dienstes als Steuereintreiber. Wie
akut die Lage ist, lässt sich am Vo-

lumen der unbezahlten Stromlie-
ferungen ablesen. Waren zum En-
de des Jahres 2011 bereits 819
Millionen Euro offen, so sind ak-
tuell Stromrechnungen über 1,2
Milliarden Euro unbezahlt.
Eine große Anzahl von Grie-

chen ist weder in der Lage, den
bezogenen Strom zu bezahlen,
noch die drauf gesattelte Sonder-
steuer auf Immobilien. Diese
Entwicklung ist kaum verwun-
derlich. Zwar haben reiche Grie-
chen geschätzte 200 Milliarden
Euro allein in die Schweiz ge-
schafft, knapp ein Drittel der
Hellenen lebt allerdings inzwi-
schen unterhalb der offiziellen
Armutsschwelle von 598 Euro im
Monat. Meldungen unter Beru-
fung auf den Versorger PPC (DEI)
gingen bereits zum Jahresbeginn
von 50000 Anweisungen zur
Stromabschaltung und insgesamt
1,5 Millionen unbezahlten
Stromrechnungen aus.
Die unfreiwillige Rolle als Steu-

ereintreiber scheint bei einigen
Firmen allerdings noch eine an-
dere Nebenwirkung gehabt zu ha-
ben. Trifft der Bericht einer grie-
chischen Zeitung vom Anfang des
Jahres zu, dann haben sich zwei
Manager der beiden einzigen pri-
vaten griechischen Stromanbieter
mit eingezogenen Sondersteuern
in Höhe von 120 Millionen Euro
in das Ausland abgesetzt. N.H.

Neue Steuer wird
von Energieversorgern

eingezogen
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Um Helle wird es dunkel
Dänemark: Selbst die eigene Partei fremdelt mit der sozialdemokratischen Regierungschefin
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KURZ NOTIERT

Bei den im deutschen Aktienin-
dex Dax gelisteten Unternehmen
haben mittlerweile ausländische
Eigentümer das Sagen. Auf diese
kurze Formel lässt sich eine
aktuelle Untersuchung zur Eigen-
tümerstruktur bringen. Mit eini-
ger Berechtigung könnte der deut-
sche Aktienindex inzwischen
umbenannt werden: Weniger als
die Hälfte der Aktien der 30 Dax-
Unternehmen ist überhaupt noch
in den Händen deutscher Eigentü-
mer.

Der Ausverkauf bei Deutsch-
lands Großkonzernen hat an Fahrt
aufgenommen. Dieses Resümee
lässt sich nach der Lektüre einer
von der Prüfungs- und Beratungs-
gesellschaft Ernst & Young vorge-
legten Analyse der Eigentümer-
struktur der Dax-Unternehmen
ziehen. Mindestens 54 Prozent
aller von den Dax-Kon-
zernen ausgegebenen
Aktien sind demzufolge
inzwischen in ausländi-
schem Händen. Ledig-
lich 42 Prozent werden
noch von deutschen
Anlegern gehalten. Die
verbleibenden vier Pro-
zent der Aktien, die
nicht zugeordnet wer-
den konnten, ändern
nichts Grundlegendes
am Befund.

Vergleicht man die
Werte mit dem Stand aus
dem Jahr 2005, dann hat
der Einfluss ausländi-
scher Aktionäre deutlich
zugenommen. 2005
waren lediglich 40 Pro-
zent der Aktien in der
Hand nicht einhei-
mischer Anleger. Derzeit
befinden sich minde-
stens 17 Dax-Konzerne
bereits mehrheitlich in
ausländischen Händen.
Der Auslandsanteil
reicht von 21 Prozent
beim Lkw-Hersteller
MAN bis zu 88 Prozent
beim Pharmakonzern
Merck. Als weitgehend
deutsche Unternehmen
lassen sich neben MAN
noch die Deutsche Luft-

hansa, die Deutsche Telekom und
die Deutsche Bank bezeichnen.

Es sind allerdings nicht nur
Dax-Konzerne, die immer stärker
in den Blick ausländischer Anle-
ger oder Konkurrenten geraten,
sondern auch deutsche Mittel-
ständler. Dabei erhalten die bis-
her dominierenden angelsächsi-
schen Privat-Equity-Fonds bei
ihrer Suche nach lukrativen
Übernahmezielen immer mehr
Konkurrenz durch chinesische
Unternehmen. Das geschieht
nicht nur mit dem Segen Pekings,
sondern auch mit dessen tatkräf-
tiger Unterstützung. Die staatli-
che Hilfe reicht von der Bereit-
stellung billiger Kredite in Milli-
ardenhöhe bis hin zu Empfehlun-
gen, in welchen Branchen auf
Einkaufstour gegangen werden
soll. Für Deutschland werden
staatlicherseits der Automobil-

bau, die Chemiebranche, erneu-
erbare Energien und der Gesund-
heitssektor als Gebiete für Über-
nahmen genannt.

Bereits im Jahr 2003 hat Peking
damit begonnen, seine Unterneh-
men um die Welt zu schicken.
Mittlerweile ist die Ermunterung
zu Übernahmen ausländischer
Konkurrenten zu einem zentralen
Element der chinesischen Wirt-
schaftspolitik geworden. Gleich-
zeitig hält die Benachteiligung
ausländischer Firmen auf dem
chinesischen Markt an und ist das
Bekenntnis zum Schutz geistigen

Eigentums etwa bei Patenten nach
wie vor bloßes Lippenbekenntnis.

Schon jetzt ist die Liste der
Unternehmen, die in chinesisches
Eigentum übergegangen sind,
beachtlich: Sie reicht beispiels-
weise vom Aldi-Zulieferer
Medion, der vom chinesischen
Computerkonzern Lenovo für 629
Millionen Euro übernommen
wurde, über den Betonpumpen-
bauer Putzmeister, der für 360
Millionen Euro an den Sany-Kon-
zern ging, bis zur Drogeriemarkt-
kette Rossmann durch ein Unter-
nehmen aus Hongkong, das 40
Prozent erworben hat. Zumindest
was die börsengehandelten deut-
schen Aktiengesellschaften
angeht, werden die Chancen, eine
feindliche Übernahme wie etwa
im Fall des Baukonzerns Hochtief
zu verhindern, auch weiterhin
sehr beschränkt sein. Möglichkei-

ten wie etwa den Erwerb von
Aktienpaketen durch einzelne
Investoren zu limitieren, die das
Schweizer Aktienrecht bietet,
werden von der deutschen Politik
immer noch für unnötig gehalten.
Stattdessen wird die Zunahme
ausländischer Eigentümer bei
deutschen Unternehmen immer
noch völlig undifferenziert als
Beweis der „Attraktivität des
Standortes“ Deutschland gefeiert.
Unerwähnt bleibt bei dieser
Sichtweise, dass nicht nur die
ausgeschütteten Dividenden
immer stärker ins Ausland abflie-
ßen, sondern häufig auch der
Zugriff auf Vertriebsstrukturen
und technologische Kenntnisse.

Schon bald könnte die Diskus-
sion um den Ausverkauf der deut-
schen Wirtschaft neu aufflam-
men. Hartnäckig halten sich
Gerüchte, dass der größte Einzel-

aktionär bei Daimler –
ein Staatsfonds des ara-
bischen Emirats Abu
Dhabi – seine Anteile
abstoßen will. Bereits
im April gab es zusätz-
lich die Pflichtmitteilun-
gen, dass sich die Groß-
banken Morgan Stanley
und Deutsche Bank über
Optionen Zugriff auf
größere Daimler-Anteile
gesichert haben. Noch
ungeklärt ist, ob beide
Banken auf eigene Rech-
nung oder im Kunden-
auftrag handeln. Für
möglich gehalten wird,
dass das Fehlen eines
größeren Ankerinvestors
bei Daimler dazu führen
könnte, dass sich ein
ausländischer Hedge-
fonds einen größeren
Anteil an Daimler
sichert. Selbst die
Gefahr einer feindlichen
Übernahme des Auto-
bauers wird nicht mehr
ausgeschlossen. Dafür
würden Meldungen
sprechen, dass derzeit
anscheinend systema-
tisch verstärkt Daimler-
Aktien an den Börsen
aufgekauft werden.

Norman Hanert

Immer öfter in fremder Hand
Dax-Unternehmen mehrheitlich nicht mehr deutsch – Politik sieht keinen Handlungsbedarf

Man kann es fast als unbe-
merkten Zeitenwechsel
bezeichnen, was sich zwi-

schen 2005 und 2010 an der Gren-
ze zwischen Mexiko und den USA
ereignet hat. 1,37 Millionen Mexi-
kaner sind in die USA gekommen,
ins Heimatland zurückgekehrt sind
aber 1,39 Millionen Mexikaner.
Abgebrochen ist damit ein Einwan-
derungstrend, der über 40 Jahre
angehalten hatte. In dieser Zeit
haben rund zwölf Millionen Mexi-
kaner ihr Glück im Nachbarland
USA gesucht. Auf die Umkehr der
Wanderungsbewegung aufmerk-
sam gemacht hat das unabhängige
Pew Hispanic Center, das nun eine
Studie vorgelegt hat, die sich auf
Regierungsdaten sowohl der USA
als auch Mexikos stützt. Noch
deutlicher wird die Trendumkehr
anhand der Ein- und Auswande-
rungszahlen, die für den Zeitraum
1995 bis 2000 vorliegen. Im Ver-
gleich dazu hat sich zwischen 2005
und 2010 die Zahl der mexikani-
schen Einwanderer halbiert, wäh-
rend sich die Zahl der Rückkehrer
nach Mexiko verdoppelt hat.

Wie sehr die Anziehungskraft
der USA als Einwanderungsland
nachgelassen hat, machen auch
die Befragungen deutlich, die sich
auf die illegale Einwanderung von

Mexikanern beziehen. Die illega-
len Grenzübertritte sind von 2005
bis 2011 um 70 Prozent zurückge-
gangen und dies nicht nur als
Folge der besseren Grenzbewa-
chungen. Die zunehmende Enttäu-
schung wird auch an der Zahl der
illegal in den USA lebenden Mexi-
kaner deutlich. Beliefen sich die
Schätzungen 2007 noch auf sieben

Millionen, so wird für 2011 nur
noch von 6,1 Millionen ausgegan-
gen.

Diese Trendumkehr hat mehre-
re Ursachen. Nach der US-Immo-
bilienkrise ab 2007 fielen mas-
senweise Arbeitsplätze in der
Baubranche weg. Gleichzeitig hat
sich die wirtschaftliche Lage in
Mexiko gebessert. Die in den letz-
ten Jahrzehnten massiv gesunke-
nen Geburtenraten haben dazu
geführt, dass der Druck auf dem
mexikanischen Arbeitsmarkt
spürbar nachgelassen hat, paral-
lel dazu ist der Lebensstandard
stetig angestiegen.

Wie sehr sich die wirtschaftli-
che Situation mittlerweile in den
USA geändert hat, wird auch an
jüngsten Umfragen deutlich, die
CNN Money zu den Zukunftsaus-
sichten der mittleren Einkom-
mensschichten veröffentlicht hat.
Demzufolge rechnen 75 Prozent
der Angehörigen der US-Mittel-
schicht aus finanziellen Gründen
nicht damit, im Alter von 65 in
Rente gehen zu können, sondern
damit, zunächst weiter arbeiten
zu müssen. Immerhin 25 Prozent
schätzen die Zukunftsaussichten
so düster ein, dass sie glauben,
sogar bis zum Alter von 80 Jahren
im Arbeitsmarkt zu bleiben. Der
Wert liegt über der statistischen
US-Lebenserwartung (2004: 77,9
Jahre).

Ebenso düster sind aber auch die
Zukunftsaussichten derjenigen, die
erst am Beginn des Arbeitslebens
stehen. Eine Untersuchung des
Young Entrepreneur Council
zufolge ist jeder zweite (53,6 Pro-
zent) des aktuellen Jahrgangs der
College-Absolventen mit Bachelor-
Abschluss entweder arbeitslos
oder unterbeschäftigt. Derartige
Zahlen werden sonst für gewöhn-
lich aus europäischen Krisenlän-
der wie Spanien oder Griechen-
land gemeldet. N.H.

Neben Norwegen und
Australien gilt Kanada bis
heute bei vielen Anlegern

als „sicherer Hafen“, um Vermögen
in Sicherheit zu bringen. Zu diesem
Bild von einer krisenfesten Volks-
wirtschaft haben Aussagen von
kanadischen Politikern beigetragen.
Selbst Premier Stephen Harper
strickte am Bild vom vorbildlichen
Kanada mit: „Es ist wahr, wir haben
in der westlichen Welt die einzigen
Banken, die keine Rettungsgelder
oder ähnliches bekommen haben.“

Wie es tatsächlich um Kanadas
Banken in der globalen Finanzkri-
se seit 2008 bestellt war, wurde
inzwischen vom Canadian Centre
for Policy Alternatives untersucht.
Die eingehend unter die Lupe
genommenen Bilanzen der Ban-
ken, einschließlich der Zentral-
bank und Berichte der kanadi-
schen Finanzaufsicht geben ein
deutlich anderes Bild als das, wel-
ches in den letzten Jahren so gern
von Offiziellen entworfen wurde.
Tatsächlich hat es sich bei den
Reden von den Banken, die keine
Hilfen nötig gehabt haben sollen,
um faustdicke Lügen gehandelt.
Kanadas Bürger sind pro Kopf
sogar stärker für die Banken in
Haftung genommen worden als
die US-Amerikaner. Nach den vor-

gelegten Berechnungen hat jeder
Kanadier bisher mit 3400 Dollar
zur Bankenrettung beigetragen.
Insgesamt haben die fünf größten
kanadischen Banken zwischen
2008 und 2010 114 Milliarden
Dollar Rettungsgelder der kanadi-
schen und – über Hilfen der US-
Zentralbank FED – auch indirekt
der US-Bürgern erhalten. Drei

Banken (CIBC, BMO und Scotia-
bank) haben staatliche Hilfe erhal-
ten, die entweder ihrem Markt-
wert entsprachen oder sogar
höher waren. Folge dieser Ret-
tungsaktion im Verborgenen war
unter anderem, dass 2009 die
heimlichen Kapitalspritzen für
den Banksektor allein neun Pro-
zent der kanadischen Wirtschafts-
leistung ausgemacht haben. Inner-
halb von vier Monaten wurden
zum Ende des Jahres 2008 und
Anfang des Jahres 2009 zum Bei-
spiel für 50 Milliarden Dollar Kre-
ditverbriefungen den Banken
abgenommen und dem Steuerzah-

ler aufgebürdet. Das kanadische
Bankenrettungsprogramm lief
sogar länger als sein US-Pendant
„Troubled Assets Relief Program“.
Das war für die Branche kein Hin-
dernis, offiziell 27 Milliarden Dol-
lar als „Gewinne“ auszuweisen
und die Bonuszahlungen an die
Bankchefs um 19 Prozent zu erhö-
hen, während die Banken mit
Steuergeldern über Wasser gehal-
ten wurden.

Das Bekanntwerden der heim-
lichen Bankenrettung fällt in eine
Zeit, in der die Zweifel an den wirt-
schaftlichen Aussichten Kanadas
wachsen. Als Problem könnte sich
vor allem der Immobilienmarkt
erweisen. Nach Ansicht der Analy-
sefirma Capital Economics haben
die aktuellen Bewertungen an
Kanadas Häusermärkten den
Bezug zu den zugrundeliegenden
Fundamentaldaten längst verloren,
während gleichzeitig die Privatver-
schuldung auf Rekordhoch gestie-
gen ist. Die Prognose von Capital
Economics: Falls neben dem Plat-
zen der Immobilienblase auch
noch die Rohstoffpreise wegen
einer globalen wirtschaftlichen
Abschwächung nachgeben, dann
könnte sich Kanada von einer füh-
renden Wirtschaftsnation zum Pro-
blemfall entwickeln. H.M.

Lieber Mexiko als USA
Das mittelamerikanische Land bietet immer bessere Chancen

Rettung im Verborgenen
Kanadas »sicherste Banken der Welt« erhielten hohe Staatshilfen

Anleger fliehen aus spanischen
Staatsanleihen: Das Volumen spa-
nischer Staatsanleihen, die von
ausländischen Anlegern gehalten
werden, ist nach Angaben der
Bank of Spain von einem Stand
von 281 Milliarden Euro zum Jah-
resanfang auf nur noch 219 Milliar-
den Euro bis zum Ende des Monats
März 2012 abgesunken. N.H.

Verstecktes Staatsdefizit: Wie die
Bundesanstalt für Finanzmarktsta-
bilisierung (FMSA) vor kurzem
mitteilte, betrug der Verlust des
Finanzmarktstabilisierungsfonds
(SoFFin), der 2008 für die Rettung
der Banken ins Leben gerufen
wurde, für das Jahr 2011 insgesamt
13,1 Milliarden Euro. Der größte
Teil des Verlustes geht auf die 2012
erfolgte Umschuldung Griechen-
lands zurück, für die bereits 2011
Rückstellungen gebildet wurden.
Zudem mussten Beteiligungen wei-
ter abgeschrieben werden wie zum
Beispiel die an der Commerzbank.
Als der SoFFin 2008 25 Prozent
plus eine Aktie der Commerzbank
übernahm, war eine Aktie sechs
Euro wert, Ende 2011 waren es
1,60 Euro. Derzeit beträgt das Defi-
zit des SoFFin insgesamt 22,1
Milliarden Euro und wird als
„Sondervermögen des Bundes“
geführt und so nicht der Staats-
schuld zugerechnet. Dies passiert
voraussichtlich erst 2020, wenn
der SoFFin abgewickelt werden
soll. Bel

Europäische Banken ziehen
Geld aus der Ukraine zurück:
Statt die Ukraine mit neuen Kre-
diten zu versorgen, haben viele
europäische Banken begonnen,
Kapital aus ihren ukrainischen
„Töchtern“ abzuziehen. Die Euro-
Krise verteuert so auch Kredite
für Länder der ehemaligen
Sowjetunion. Die Ukraine muss in
diesem Jahr über neun Milliarden
Euro Auslandsschulden bedie-
nen. Da Staatschef Wiktor Januko-
witsch sich aus wahltaktischen
Gründen aber weigert, die Gasta-
rife im Land zu erhöhen, ist den
Banken das Ausfallrisiko zu hoch.
Eine Gaspreiserhöhung wäre für
den Internationalen Währungs-
fonds (IWF) eine der Vorausset-
zungen, der Ukraine einen Kredit
in Höhe von elf Milliarden Euro
zu gewähren. MRK

Nicht nur China
kauft fleißig

deutsche Firmen

US-Arbeitsmarkt
ist schon für eigene
Leute nicht rosig

Neun Prozent der
Wirtschaftsleistung

für die Bankenstütze

HHaauuppttvveerrssaammmmlluunngg  ddeerr  DDaaiimmlleerr  AAGG::  MMöögglliicchheerrwweeiissee  wwiirrdd  hhiieerr  22001133  bbeerreeiittss  eeiinn  nneeuueerr  GGrrooßßeeiiggeennttüümmeerr  ssiittzzeenn,,  ddeennnn
AAbbuu  DDhhaabbii,,  ggrröößßtteerr  EEiinnzzeellaakkttiioonnäärr,,  wwiillll  sseeiinnee  DDaaiimmlleerr--AAnntteeiillee  vveerrkkaauuffeenn..  DDaassss  ddaass  UUnntteerrnneehhmmeenn  aabbeerr  jjeettzztt  wwiieeddeerr
„„ddeeuuttsscchheerr““  wwiirrdd,,  iisstt  zzuu  bbeezzwweeiiffeellnn..  Bild: Michael Gottschalk/dapd
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Wenn man Schweizer
und vom Jahrgang 1951,
in Ehren ergraut, mit

Glück und zielbewusst Redak-
teur der „Frankfurter Allgemei-
nen“ (FAZ) geworden und trotz
aller Verlockungen und Intrigen
immer noch dabei ist und hohes
Ansehen bei Kollegen und Kon-
kurrenten genießt und Jürg Alt-
wegg heißt, fühlt man sich gerne
ein bisschen abgehoben über die
aktuelle Tagespolitik wie bei-
spielsweise die französischen
Präsidentschaftswahlen. Wozu die Auf-
regung, dabei ist doch alles klar, be-
sonders für den Frankreich-Kenner: „Es
geht um Nation gegen Revolution. Und
es spuken allenthalben die maroden
Geister antiquarischer Art (herum)“, ti-
telt der Vorspann. Moment mal! Da
spuken ja zwei Behauptungen gleich-
zeitig herum und warten darauf, dass
wir sie unbesehen übernehmen: die
Nation und die Revolution: Beides Ge-
spenster aus der Vergangenheit? Hört
sich gut an. Stimmt bloß nicht. Die Re-
volution hat ihr größter Bewunderer
und Fortschreiber Karl Marx ja selbst
als Gespenst benannt: „Ein Gespenst
geht um in Europa – das Gespenst des
Kommunismus“. So
beginnt das Kom-
munistische Mani-
fest. Aber die Nation
– auch ein Ge-
spenst? Da hat einer
zu früh auf Klassen-
fahrten und Bil-
dungsreisen die große Welt beschnup-
pert und alles andere vergessen und al-
le Menschen umarmt. Diesen Kuss der
ganzen Welt! Und der Schweizer Inte-
lektuelle erwartet, dass alle anderen
Völker auch vergessen haben, woher
sie kommen und wohin sie gehen wol-
len.
Wir sind in Athen, in einem Viertel,

wo gewöhnliche Leute wohnen, Arbei-
ter, Angestellte, Selbstständige, Studen-

ten, es sind viele der 20 Prozent Ar-
beitslosen unter ihnen. Wie sagt der
Dichter: „Das Elend der Welt ist stärker
als angenommen – und köstlicher der
Wind“. An diesem Vollmondabend vor
der Wahl, bei noch 27 Grad Wärme, sit-
zen sie auf ihren Balkons, Musik fließt
leise durch die Luft, Schlagermusik,
Rap und Beethoven aus irgendeinem
der Fernsehapparate, viele Kinder und
noch mehr Omas, die die Kinder betü-
deln, nach südlicher Art auch noch den
Achtjährigen füttern und der zwölfjäh-
rigen die Haare kämmen. Bestimmt ist
man enger zusammengerückt in den
Familien, versucht die Rentenkürzun-
gen und die Lohnsenkungen so gut wie

möglich aus zuglei-
chen, schimpft auf
die Politiker, die,
wenn wir das richtig
verstanden haben,
alle Verbrecher sind.
Aber morgen, am 6.
Mai, werden sie alle

wählen gehen und dabei auch die gro-
ßen Parteien wählen, die für Europa
und für die Reformen sind, von denen
sie insgeheim hoffen, dass sie für sie
nicht so schlimm ausfallen, oder, wie
ein Taxifahrer gerade über Samaras,
den Chef der Konservativen urteilte:
„Ich kann den Typ nicht leiden, aber
ich habe drei Kinder, an die muss ich
denken“.
Auf den Versammlungen der Nea Di-

mokratia ertrinkt der ganze Platz in ei-
nem Meer von blau-weißen griechi-
schen Fahnen, und gegen dieses Meer
von Blau-Weiß steht an diesem Abend
der linke Traum von einer Volksfront
auf, Gespenster?
Selbst die orthodoxe Kommunisti-

sche Partei, die Kappa Kappa Epsilon,
die die Plätze mit roten Fahnen füllte
und nun wirklich raus will aus dem Eu-
ro und rein in die Drachme, führt stets
ein paar Nationalfahnen mit in der ro-
ten Flut und erreichte stabile 8,46 Pro-
zent. Auch die lieben ihr Land. Grüne
Fahnen und Plakate – grün wie die
Hoffnung – tragen die Sozialdemokra-
ten, die Pasok, vor sich her, aber min-
destens jede zehnte Fahne war auch bei
denen blau-weiß. Die blau-weißen Na-
tionalfarben zeigen auch die Rechtsra-
dikalen von der „Goldenen Morgen-
dämmerung“. Sie waren präsent in den
völlig heruntergekommenen Vierteln
von Athen, wo nur noch 20 Prozent
Griechen wohnen, und haben Punkte
gesammelt. Den meisten Zulauf, und
das ist die Sensation, haben die unab-
hängigen Kommunisten, die Samm-
lungs-Bewegung „Sirisa“ mit der Re-
genbogenfahne und ihrer Ablehnung
der mit den europäischen Partnern ab-
gesprochenen Reformmaßnahmen ge-
habt. Mit 16 Prozent wurden sie die
zweitstärkste Partei, und das könnte
Volksfront bedeuten, aber natürlich
gibt es keine Volksfront mit den ortho-

doxen Kommunisten und gegen den
Euro. Drei Wahlen in Europa, von Paris
bis an die Kieler Förde – und die deut-
sche Kanzlerin? Ihr droht Ungemach.
Sie wird natürlich sagen, dass sie mit
allen gerechnet habe und dass es mit
Europa gut weiter-
gehen werde. Auch
ohne das Anwerfen
der Notenpresse
und Kredite auf die
Zukunft. Das näch-
ste Treffen mit Hol-
lande, dem neuen
französischen Präsidenten, kommt be-
stimmt, aber ebenso bestimmt wird es
sehr schwierig, denn diesmal geht es
nicht um Bürgschaften, sondern um
Geld. Um Bargeld. Aber wie soll das ge-
hen?
Immer, wenn Angela Merkel sich

Sorgen macht um „unser Land“, meint
sie damit nicht etwa Deutschland, son-
dern tatsächlich meint sie Europa. Eu-
ropa unter deutscher Führung. Das
trauen ihr die Gegner des Fiskalpakts
ohne Weiteres zu und malen schon
heute den Teufel an die Wand. Ich glau-
be nicht, dass Merkel so weit in die Zu-
kunft denkt, ich glaube eher, sie meint
sich selber: Mein Europa: Merkel-Land.
Und da wird sie die Nachrichten der
letzten Tage nicht gern hören: Links-
trend in Frankreich, Linkstrend in Grie-
chenland und sicher auch bald in Spa-
nien und Italien.

Aber als Gegenbewegung rückt
Europa langsam, aber immer si-
cherer nach rechts. Es gibt all-
mählich fast überall eine starke
Rechte. Rechte bilden eine starke
und anwachsende Minderheit in
Österreich, in Finnland, in den
Niederlanden und in Belgien, in
Dänemark, in Norwegen, in Un-
garn, in der Slowakei. Überall ha-
ben, wie jetzt in Griechenland,
in den letzten Jahren die etablier-
ten Parteien eine Niederlage ein-
gesteckt, und nur selten profitie-

ren die Kommunisten davon. Es wird
wieder spannend in Europa. Und ein-
sam um Angela Merkel.
Wir sahen Wahlkampf in Athen und sa-

hen griechisches Fernsehen und hörten
Radio und trafen die Menschen in der

Hauptstadt und in
den kleinen Städten.
Und das Land kommt
nach diesen Wahlen
schon gar nicht mehr
zur Ruhe. Es gibt viel
Unmut in diesem
Land, das dessen Re-

gierungen in zwei Jahrzehnten ins wirt-
schaftliche Chaos geführt haben und das
nun von der EU und der EZB kontrolliert
wird und an allen Ecken und Kanten spa-
ren muss, wie immer und auch in
Deutschland übrigens bei den kleinen
Leuten. Und der Missmut wird durch die
Linke und Kommunisten – und auch ei-
ne neue konservative Partei, die „Unab-
hängigen Griechen“ – weiter geschürt
werden. Der Krug geht so lange zum
Brunnen, bis er bricht, aber alle Rebellen
in Europa wollen nichts so ungern, wie
den Euro wieder abgeben. Und alle lie-
ben ihr Vaterland am meisten und versu-
chen, es so gut wie möglich zu schützen
und Schaden von ihm abzuwenden. Dar-
an sollten wir uns ein Beispiel nehmen.
Mit der Heimat im Herzen die Welt um-
armen, aber möglichst mit getrennter
Kasse. Nur so wird ein Schuh draus. In
einem Europa der Vaterländer.

Moment mal!

Die Nation
ist kein Gespenst

Von KLAUS RAINER RÖHL

Griechenland versank
in einem Meer

blau-weißer Fahnen

Mit der Heimat
im Herzen

die Welt umarmen

Um Merkels sogenannten Eu-
ro-Stabilitätspakt steht es

nach den drei Wahlen vom ver-
gangenen Sonntag schlechter
denn je. Frankreichs neuer sozia-
listischer Präsident wird versu-
chen, seine teuren Wahlverspre-
chen einzulösen und, da die fran-
zösischen Ressourcen dafür nicht
ausreichen, über Eurobonds und
ähnliches die Deutschen als Zahl-
meister ins Boot holen wollen.
Die SPD, die nun wohl in

Schleswig-Holstein den Mini-
sterpräsidenten stellen wird,
wird nicht nur deshalb frohlok-
ken. Eurobonds und Konjunk-
turprogramme waren für sie
schon immer ein Allheilmittel

und mit Hollandes Hilfe können
sie die bürgerliche Bundesregie-
rung nun national wie interna-
tional unter Druck setzen.
Und auch die Griechenland-

wahl wird den Euro nicht stabili-
sieren. Es ist verständlich, sogar
sympathisch, dass die Hellenen
den etablierten Parteien, die ih-
ren Staat als Selbstbedienungsla-
den behandelt haben, eine Ab-
fuhr erteilten. Es ist allerdings zu
befürchten, dass nun von den
Nordeuropäern verlangt werden
wird, den Stabilitätspakt zu op-
fern, um bei den Griechen mehr
Akzeptanz für die Etablierten
mit ihrer EU- und Euro-freund-
lichen Politik herzustellen.

Pech für Pakt
Von Manuel Ruoff

Kulturkampf
Von Jean-Paul Picaper

Nach der Wahl in Frankreich
fragen die Deutschen, wa-

rum das Land so tief gespalten
ist. Ein Bürgerkrieg ist dort
nicht aktuell. Aber es stimmt,
die Spannungen lassen nicht
nach. Wahlprogramme und Kan-
didaten waren extrem unter-
schiedlich. Lüge, Verleumdung
und Hass lagen in der Luft.
Weiterhin schimpft die Linke
auf den Wahlverlierer Sarkozy.
Der Massenwahnsinn nach der
Wahl Hollandes war unbe-
schreiblich und für Kenner der
französischen Geschichte etwas
beängstigend. Ein Hauch der
Großen Revolution fegte über
dem Bastille-Platz in Paris und
über viele Regionalmetropolen
und kleinere Gemeinden. Die
linken Polit-Fans triumphierten
überschwänglich: Erhobener
linker Arm mit dem Victory-Zei-
chen, von Zehntausenden dicht
gedrängter Menschen gesunge-

ne Hymnen und Lieder, Fahnen-
schwingen, darunter viele alge-
rische und einige türkische Fah-
nen. Junge Menschen tanzten
und lachten, Leute reiferen Al-
ters, ehemalige 68er und Mitte-
randnostalgiker, weinten. So
muss es 1789 gewesen sein. Wie
Atlantis versinkt „Merkozy“ in
dieser Flut. „Merkhollande“ ist
für Merkel kein sicherer Hafen.
Eine andere französische Repu-
blik richtet sich ein. Die Älteren,
die noch Bescheid wissen, wer-
den in fünf und in zehn Jahren
weniger, die Erstwähler dagegen
zahlreicher sein. Darüber hin-
aus öffnet Hollande der Zuwan-
derung Tür und Tor und gibt
Nicht-EU-Ausländern, zunächst
bei Kommunalwahlen, das
Wahlrecht. So gut wie alle Mos-
lems und drei Viertel der erklär-
ten Atheisten haben Hollande
gewählt. Ein Kulturkampf ist im
Anmarsch.

Ein geopolitisches Spiel
Von Christian Rudolf

Die in der Haft erkrankte
ukrainische Ex-Regie-
rungschefin Julia Timo-

schenko wird sich nach offiziellen
Angaben auf Anraten deutscher
Ärzte nun doch in ihrer Heimat
behandeln lassen. Übrigens so,
wie es das ukrainische Gesetz für
Strafgefangene vorsieht. Ihre Be-
dingung sei die Anwesenheit eines
Facharztes der Berliner Charité.
Möglicherweise ein Kompromiss,
der Kiew ermöglicht, das Gesicht
zu wahren. Damit aber genug von
Timoschenko, deren Schicksal
kurz vor Beginn der Fußballspiele
ohnehin nur den Vorwand für ein
viel größeres geopolitisches Spiel
abgibt.
Vor dem Hintergrund der dra-

matischen Appelle einiger westeu-
ropäischer Spitzenpolitiker, den
ukrainischen Teil der EM politisch
wie sportlich ganz abzublasen,

sollten wir die Emotionen im
Zaum und den Ball flach halten
und nüchtern analysieren. In der
Politik wird die menschenrechtli-
che Karte immer dann gezogen
und mit ihrem
Stich gedroht,
wenn es in über-
geordnete strate-
gisch-wirtschaft-
liche Interessen
passt, und wo das
nicht der Fall ist,
verbleibt sie hübsch auf der Hand.
Oder beharren die Regierungen
der EU-Staaten bei wirtschaft-
lichen Riesen, wichtigen Absatz-
märkten oder Erdölländern eben-
so auf der Einhaltung menschen-
rechtlicher Standards wie jetzt,
medial orchestriert, bei der Ukrai-
ne? Ist etwa ein westlicher Boykott
der olympischen Winterspiele im
russischen Sotschi im Gespräch?

Wo es um die Freiheit der Presse
bei weitem schlechter steht, die
Wahlen weit undurchsichtiger ab-
laufen als zwischen Lemberg und
Donezk?

Nein, der Pro-
test gegen die an-
gebliche Miss-
handlung Timo-
schenkos in der
Strafkolonie hat
einen doppelten
Boden, und das

ungeschickt wirkende Vorgehen Ja-
nukowitschs in der Affaire wird
von den Politikern der EU ausge-
nutzt, welche die Ukraine ohnehin
nicht imwestlichen Bündnis haben
wollen, weil sie es sich mit Moskau
nicht verderben wollen. Aus dem
Assoziierungsabkommen mit Brüs-
sel wird erst einmal nichts werden,
und das kommt nicht ungelegen,
allen in die Kameras geweinten

Krokodilstränen zum Trotz: Zum
einen stellt das arme Land im
Osten bei der derzeitigen Euro-
Schuldenkrise keinen begehrten
Partner dar, zum anderen hat das
Interesse an einem guten Einver-
nehmen mit Russland in Europa
ein erdrückendes Gewicht. Mos-
kau wiederum will um jeden Preis
verhindern, dass die Ukraine ins
westliche Lager wechselt, und ver-
folgt gänzlich andere Pläne mit
dem riesigen Flächenstaat, ohne
den eine eigene neue Weltmacht-
position nicht machbar ist. Ein er-
ster Schritt dazu ist deren Aufnah-
me in die Zollunion mit Kasach-
stan und Weißrussland, in der Zu-
kunft die avisierte Eurasische
Union. Putin kann das Getöse um
einen EM-Boykott nur recht sein.
Derweil verhält sich Kiew so, als ob
es nicht verstünde, umwas gespielt
wird: die eigene Unabhängigkeit.

AAnnffaanngg  MMaaii  iinn
eeiinneemm  ZZeelltt  iinn  ddeerr
KKiieewweerr  IInnnneenn--
ssttaaddtt::  „„DDiiee
UUkkrraaiinnee  iisstt  kkeeiinn
GGeeffäännggnniiss““  uunndd
„„FFrreeiihheeiitt  ffüürr  JJuu--
lliiaa  – FFrreeiihheeiitt  ffüürr
ddiiee  UUkkrraaiinnee““
sstteehhtt  aauuff  ddeenn
PPllaakkaatteenn  ddeerr  TTii--
mmoosscchheennkkoo--
UUnntteerrssttüüttzzeerr..  SSiiee
ssiinndd  nnuurr  ddiiee
RRaannddffiigguurreenn  iinn
eeiinneemm  sscchhlleecchh--
tteenn  SSppiieell..

Bild: Alexey Furman /
dapd

Kiew ist in
Wirklichkeit kein

umworbener Partner
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Stück für Stück Erinnerung
Flucht und Vertreibung: 100 Objekte für das Deutschlandhaus

Mit „Evas Töchtern“ sowie „Sün-
dig und süß“ gelang ihr Ende der
20er Jahre der Sprung ins Reich:
Die tschechische Filmschauspiele-
rin Anny Ondra hatte den Durch-
bruch geschafft. Die Ondra wurde
mit Filmen der leichten Muse ein
internationaler Star und für einen
Hitchcock-Film die erste synchro-
nisierte Schauspielerin der Film-
geschichte. Ihre Ehe mit Max
Schmeling war von seltener Har-
monie und Einigkeit.

Ich bin ihr nicht oft begegnet,
aber die wenigen Treffen mit
ihrem Ehemann Max Schmeling,
bei denen sie ihn begleitete, sind
in der Erinnerung haften geblie-
ben. Es war in den 50er Jahren
und Anny Ondra hatte dem Film
endgültig ade gesagt. Sie lebte auf
dem ländlichen
Anwesen des Ehe-
paares im stillen
Hollenstedt bei
Hamburg, ihr
Refugium, das sie
selten verließ,
während ihr
Mann beruflich aber auch als Box-
legende die ganze Welt bereiste.
Dass sie auf diesen großen Reisen
nie dabei war, hatte einen einfa-
chen Grund: Anny hatte Flugangst.
So langte es gerade zu einer Fahrt
in das Ruhrgebiet, wo sich die
Konzessionäre des Getränkeimpe-
riums, zu dem Schmeling gehörte,
in Essen trafen. Und das Interesse
galt sofort dieser zierlichen, etwas
schüchtern wirkenden Frau, die
man auf den ersten Blick erkannte.
Obgleich sie damals schon über

50 Jahre alt war, hatte sie sich ihre
Mädchenhaftigkeit bewahrt, die
einmal in ihrer großen Zeit als
Filmstar zusammen mit der –
gespielten – Naivität und der –
echten – Komik ihr Markenzei-
chen gewesen war. Noch immer
umgab die Frau mit dem faltenlo-
sen Teint – heute hätte man sofort
vermutet, dass sie geliftet war – die
Aura jener frühen Jahre des deut-
schen Films, als der Begriff „Star“
geboren wurde. Und sie hat auch
Filmgeschichte geschrieben, nicht
nur deutsche, denn sie war in den
20er und 30er Jahren ein interna-
tionaler Star, der auch den Sprung
vom Stummfilm zum Tonfilm
schaffte. Hätte sie, wie es heute
üblich ist, ihre Memoiren
geschrieben, hätten diese sich wie
ein „Who is who“ der damaligen
Zeit gelesen. Das Memoirenschrei-
ben überließ sie lieber ihrem spä-
teren Mann, der seiner Frau in sei-
nen „Erinnerungen“ die schönste
Liebeserklärung machte: „Der ein-
zige Mensch, der mich begreift, ist
meine Frau!“
Er wusste noch im späten Alter

genau, wo er das erste Mal von ihr
gehört hatte. Das war in Prag, wo
Anna Sophie Ondráková aufge-

wachsen war. Als Tochter eines
ehemaligen k. u. k. Offiziers hatte
sie am 15. Mai 1902 im galizischen
Tarnau [Tarnów] das Licht der Welt
erblickt. In den Trümmern der
Nachkriegszeit ergriff sie schnell
die Möglichkeit, ihren Traumberuf
zu realisieren. Anna besuchte die
Schauspielschule in Prag, aus der
viele tschechische Mimen hervor-
gingen, darunter auch die Film-
schauspielerin Jarmila Vacek. Diese
hatte Max Schmeling auf einer
Überfahrt von New York kennen-
gelernt und ihn nach Prag eingela-
den. Schmeling, der mit vielen Pro-
minenten aus Kultur und Kunst
befreundet war, folgte der Auffor-
derung nur zu gern. Sein Besuch in
jenem Prager Frühling 1929 führte
allerdings auch zu Irritationen:
Weil ein Reporter, der das Paar ent-

deckt hatte, Jar-
mila und Max
kurzerhand zu
Verlobten machte,
erfuhr auch Anny
Ondra im fernen
Berlin davon.
Denn ihre Mutter

war ob dieser „Verlobung“ entsetzt
und schrieb an ihre Tochter: „Mit
Jarmila ist es weit gekommen, sie
hat sich mit einem Boxer verlobt.
Mit einem Boxer! Bei uns haben sie
neulich einen bei einem Bankein-
bruch erwischt und eingesperrt.“
Anny dürfte es damals nicht inter-
essiert haben.
Jarmila war auf der Prager

Schauspielschule Annys beste
Freundin gewesen und so erzählte
sie auch Max von der jungen
Tschechin, die sich als Anny
Ondra in Berlin einen Namen
erspielt hatte. Bereits im Alter von
16 Jahren drehte sie die ersten
Stummfilme, in denen sie das
naive junge Mädchen gab, harmlo-
se Streifen, in denen sich aller-
dings schon Annys Begabung zur
Komik zeigte. Die erkannte auch
der Regisseur und Schauspieler
Karel Lamac, mit dem sie ihre
ersten Filmerfolge erreichen konn-
te.
„Gilly zum ersten Mal in Prag“,

1920 gedreht, brachte den Durch-
bruch. Anny stieg zu der Komike-
rin im tschechischen Film auf. Da
es sich um Stummfilme handelte,
musste sie eine starke Ausdrucks-
kraft haben. Ihr rundes Gesicht mit
den Kulleraugen und dem Herz-
mund wurde den Filmfans bald
vertraut – und von ihnen geliebt.
Zuerst in der Tschechoslowakei,
dann auch in Deutschland, denn
Lamac und Anny wechselten bald
in die große Filmmetropole Berlin,
wo ihnen mit dem 1928 gedrehten
Film „Evas Töchter – das Paradies
von heute“ und dem darauf folgen-
den Streifen „Sündig und süß“ der
Durchbruch gelang.
Natürlich zeigen schon die Titel

die Anspruchslosigkeit dieser ganz

auf die mimische Komik der
Ondra zugeschnittenen Filmchen.
Aber es waren die schweren Jahre
der Nachkriegzeit, die Menschen
wollten ihre Alltagssorgen verges-
sen, und das geschah am besten in
den „Flohkinos“ mit Filmen von
Anny Ondra, der naiven Blonden
vom Dienst, die nichts anderes als
die Menschen erheitern wollte.
So schien es, aber die junge

Tschechin bekundete auch bald
einen gesunden Geschäftssinn:

Mit Lamac gründete sie 1930 die
Ondra-Lamac-Filmgesellschaft
und hatte nun als Produzentin ein
ganz anderes Mitspracherecht.
Ihre Filme wurden anspruchsvol-
ler, Filme wie „Eine Freundin so
goldig wie du“ ließen die Kinokas-
sen klingeln. Der Titelsong wurde
ein Hit, die Ondra zur Personifizie-
rung der „goldigen Freundin“. Mit
Hitchcock hatte sie bereits 1929
zwei Filme gedreht, von denen
einer Filmgeschichte schrieb. In
„Blackmail“ (Erpressung) war sie
Hitchcocks erste blonde Mörderin.
Der berühmte Regisseur wollte sie
durchaus für die Rolle in diesem
ersten englischen Tonfilm haben,
obgleich sie noch nie einen Ton-
film gedreht hatte und ihr Englisch
nicht gut war. Hitchcock ließ ein-
fach Anny von der britischen
Schauspielerin Joan Barry syn-
chronisieren. Auf simple Weise:
Die Ondra bewegte die Lippen,

Barry sprach dazu, nicht erfasst
von der Kamera, den Text. So
wurde Joan Barry die erste Syn-
chronsprecherin, die Ondra die
erste synchronisierte Schauspiele-
rin der Filmgeschichte. Annys
erste selber gesprochene Tonfilm-
rolle war 1930 in „Die vom Rum-
melplatz“.
Diesen Film sah sich auch der

berühmte Max Schmeling zusam-
men mit seiner Freundin Olga
Tschechowa an, mit der er zusam-

men in dem Film „Liebe im Ring“
gespielt hatte. Ja, auch der Box-
weltmeister war für die Kamera
entdeckt worden, seine Berühmt-
heit garantierte volle Kassen.
Schmeling war von der „kessen,
hübschen Blondine“ sofort begei-
stert. Er hatte
schon von ihr
gehört, denn sie
besaß wie er eine
Wohnung am
Sachsenplatz im
Berliner Westend,
wo sich die Film-
prominenz eingenistet hatte. Über
Schmeling wohnte Willy Forst,
unweit davon Henny Porten und
im Nachbarhaus Anny Ondra. Er
hatte bisher keine Verbindung zu
ihr gesucht, denn auf dem – ver-
meintlich zur Wohnung gehören-
den – Balkon stand ein Kinderwa-
gen mit einem oft und laut
schreienden Baby. Das erwies sich

aber, nachdem die ersten Annähe-
rungsversuche kläglich missglückt
waren, als Kind der Nachbarin. Die
Liebe zwischen dem Muskelpaket
Schmeling und der zierlichen
Ondra wuchs langsam, aber unauf-
haltbar bis zur Hochzeit am 6. Juli
1933. Die Trauung fand in der
Dorfkirche von Bad Saarow statt,
wo der Bräutigam ein idyllisches
Anwesen besaß, das auch Anny
liebte. Schmeling schreibt über
diesen Tag: „Es war so etwas wie

eine Traumhochzeit, die den
Wochenschauen Stoff für Wochen
lieferte.“
Und es wurde eine Ehe, die sich

wegen der Beständigkeit ihrer
Liebe als eine Verbindung erwies,
die nie auch nur den Ansatz von

einem Skandal
oder einer Affäre
erkennen ließ wie
in so vielen Ehen
von Menschen,
die im Fokus der
Öffentlichkeit ste-
hen.

Eine Liaison wurde Mitte der
30er Jahre zum Dauerklatsch in
ganz Deutschland. Veranlasst von
einer anderen Tschechin, die sich
in Berlin hochgespielt hatte: Lida
Baarová. Offiziell war sie die
Freundin des Schauspielers Gustav
Fröhlich, heimlich die Geliebte des
damaligen Propagandaministers
Joseph Goebbels. Man erzählte

sich, dass Fröhlich den Rivalen,
der alles andere als ein Adonis
war, geohrfeigt hätte. Die Wahrheit
sah anders aus: Fröhlich hatte der
Baarová, als er sie im Auto des
Ministers entdeckte, eine kräftige
Ohrfeige verpasst. Sie war eine
arrogante Person, die bei einem
Essen in der Goebbelschen Villa
über ihre Landsmännin hämisch
lästerte: „Anny Ondra, diese
dumme Ziege! Wer will denn noch
ihr albernes Getue sehen!“ Sie
bekam allerdings Kontra von einer
nahen Verwandten von Magda
Goebbels: „Frau Baarová, eine der-
artige Stellungnahme steht Ihnen
nicht zu. Anny Ondra hat sich aus
eigener Kraft, ohne Protektion,
einen Weltnamen gemacht. Darü-
ber hinaus ist sie ein wertvoller,
vielseitig begabter Mensch.“ Ob
Anny Ondra je von diesem Disput
erfahren hat, ist nicht überliefert.
Bis 1942 drehte die Schauspiele-

rin noch viele Filme, so 1935
zusammen mit ihrem Mann
„Knock out“. Bei einigen war Anny
auch alleinige Produzentin. Die
letzten vor dem Zusammenbruch
entstandenen Filme waren „Narren
im Schnee“ (1938), „Der Gasmann“
(1941) und „Himmel, wir erben ein
Schloss“ (1942). Nach dem Krieg
gab es nur noch den Film „Schön
muss man sein“ und einen Auftritt
in „Die Zürcher Verlobung“. Anny
zog sich aus der Öffentlichkeit
zurück, nachdem für ihren Mann
nach einigen vergeblichen Versu-
chen zur Gründung einer neuen
Existenz – so scheiterte eine Ver-
lagsgründung mit Axel Springer
und John Jahr unter skandalösen
Umständen – und nach PR-Arbeit
bei einer Hamburger Konservenfir-
ma endlich eine geschäftliche Kar-
riere begann.
1970 erfuhr Anny Ondra noch

eine große Ehre: Sie erhielt das
Filmband in Gold für ihr langjähri-
ges und erfolgreiches Wirken im
deutschen Film. Sie verließ dann
nur noch selten das Haus in Hol-
lenstedt, das Max 1948 nach dem
Verlust seines Gutes Ponickel in
Pommern erwarb – für die 40000
D-Mark, die er für seinen letzten
Boxkampf erhalten hatte.
Auf dem nahen Friedhof liegen

sie vereint: Anny Ondra, die 1987
starb, und Max Schmeling, der ihr
2005 in den Tod folgte. Ein Paar, das
alle Höhen, aber auch alle Tiefen
des Lebens gemeinsammeisterte. In
Schmelings Erinnerungen bargen
die letzten Jahrzehnte mit Anny, die
keine Sensationen enthielten, das
Glück seines Lebens. Das kann auch
für ihr Leben gelten, das am 15. Mai
1902 in Galizien begann, an dem
Tag, der sich nun zum 110. Male
jährt. Anlass genug, um diese Zeilen
zu schreiben, die auch einen Ein-
blick vermitteln in das junge Film-
schaffen der Medienmetropole Ber-
lin. Günther Falbe/Ruth Geede

VVoonn  ddeerr  „„kkeesssseenn,,  hhüübbsscchheenn  BBlloonnddiinnee““  ssooffoorrtt  bbeeggeeiisstteerrtt::  AAnnnnyy  OOnnddrraa  zzuussaammmmeenn  mmiitt  iihhrreemm  ssppäättee--
rreenn  MMaannnn  MMaaxx  SScchhmmeelliinngg  aamm  RRaannddee  ddeerr  DDrreehhaarrbbeeiitteenn  zzuu  „„FFrrääuulleeiinn  HHooffffmmaannnnss  EErrzzäähhlluunnggeenn““
11993333  iinn  MMüünncchheenn--GGeeiissllggaasstteeiigg Bild: pa

Ondra gab die leicht
überdrehte 

Blonde vom Dienst

Nach dem Krieg zog
sie sich aus der

Öffentlichkeit zurück

Jesus im Original
Wandlungsworte bei der Messe: »Pro multis«

Es ist ein Knalleffekt. Nachdem
sich die Bischöfe im deutsch-

sprachigen Raum seit mehreren
Jahren nicht darauf hatten einigen
können, bei den Einsetzungsworten
zum Abendmahl die Originalworte
Jesu zu benutzen, hat Papst Be-
nedikt jetzt in einem Brief für Klar-
heit gesorgt.
Damit endet ein Streit, der einen

der zentralsten Punkte des christ-
lichen Glaubens berührt. In den in
der Bibel überlieferten Abend-
mahlsworten heißt es, dass Jesus
sein Blut „für viele“ vergossen habe.
Nach der Liturgiereform im Jahr
1970 hatte man dies fälschlicher-
weise mit „für alle“ übersetzt. Da
die Einsetzungsworte, auch für

evangelische Christen, zu den wich-
tigsten Teilen des Glaubens zählen,
kam es dem Papst hier auf die
Genauigkeit an. Nachdem der Vor-
sitzende der katholischen Bischofs-
konferenz, Erzbischof Robert Zol-
litsch, Benedikt XVI. am 15. März
von der weiter bestehenden Unei-
nigkeit bei den deutschen Bischöfen
berichtetet hatte, machte der Papst
von seinem Weisungsrecht
Gebrauch. Umgehend erklärte nun
der Kölner Kardinal Meisner, der
auch Vorsitzende der Liturgiekom-
mission ist, dass die Formulierung
„für viele“ in die liturgischen
Bücher und in die neue Fassung des
Gesangbuches „Gotteslobes“ aufge-
nommen werden soll. H.E.B.

Die Bundesstiftung Flucht,
Vertreibung, Versöhnung

zeigt im Rahmen der 7. Berlin
Biennale für zeitgenössische
Kunst bis zum 1. Juli im Deutsch-
landhaus die Ergebnisse eines
Sammlungsaufrufs nach persön-
lichen Erinnerungsstücken an
Flucht, Vertreibung und den Ver-
lust der Heimat.
In Zusammenarbeit mit der Ber-

lin Biennale für zeitgenössische
Kunst hatte die Stiftung im März
einen Sammlungsaufruf herausge-
geben, der sich an Betroffene von
Flucht, Vertreibung und Zwangs-
migration sowie deren Nachfahren
in Deutschland und Europa wand-
te. Unter dem Titel „Stück für

Stück erinnern“ werden jetzt etwa
100 Objekte gezeigt, die der Stif-
tung dauerhaft zur Verfügung
gestellt wurden. Fluchtgepäck und
-transportmittel, Fotografien und
Tagebücher, schriftliche Aufzeich-
nungen und spätere Verarbei-
tungsformen erzählen von rund
30 Familienschicksalen.
Die Zusammenarbeit der 7. Ber-

lin Biennale und der Stiftung ist
ein Beitrag zu einem der zentralen
Themen dieser Biennale: Politiken
und Kulturen der Erinnerung. Die
Bundesstiftung Flucht, Vertrei-
bung, Versöhnung wendet sich mit
dieser Kooperation an eine inter-
nationale Öffentlichkeit, um ihr
ihre Themen näher zu bringen

und das künftige Ausstellungs-
und Dokumentationszentrum im

Deutschlandhaus schon heute
bekannter zu machen. Für die

g e p l a n t e  
Dauerausstellung sollen
weitere thematisch und
regional ausgerichtete
Sammlungsaufrufe folgen.
Bei der Präsentation der

Objekte handelt es sich um
die letzte Veranstaltung im
Deutschlandhaus vor dem
für 2013 geplanten Beginn
der Umbauarbeiten. In
einigen Jahren soll das
Deutschlandhaus als Aus-
stellungs-, Dokumenta-
tions- und Informations-
zentrum der Stiftung neu
eröffnet werden. PAZ
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Die goldige Freundin vom Rummelplatz
Mit dem Deutschen Filmpreis geehrt, mit Max Schmeling verheiratet: Vor 110 Jahren kam der Filmstar Anny Ondra auf die Welt
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»Lützows wilde, verwegene Jagd«
Vor 230 Jahren kam der Kommandeur des von Theodor Körner besungenen Freikorps zur Welt

Die Bedeutung des Lützowschen
Freikorps für die deutsche Natio-
nalbewegung lag weniger in mili-
tärischen Erfolgen als vielmehr
darin, dass hier Patrioten aus fast
allen Teilen Deutschlands freiwil-
lig und ohne Aussicht auf mate-
rielle Vorteile in preußische Dien-
ste traten, um gemeinsam hinter
den Linie des Feindes den gefähr-
lichen, verlustreichen „kleinen
Krieg“ gegen die napoleonische
Fremdherrschaft aufzunehmen.
Ihr Namensgeber und Komman-
dant war ein Freiherr von nur
durchschnittlicher militärischer
Begabung, aber dafür mit Mut
und Ausstrahlung: Ludwig Adolf
Wilhelm von Lützow.

Weil das Deutsche Reich mit
Otto von Bismarck vom preu-
ßischen Ministerpräsidenten
geeint wurde und Preußen der
Kernstaat des Deutschen Rei-
ches war, neigt die borrussisch-
kleindeutsche Geschichts-
schreibung zu der Darstellung,
dass Preußen von jeher der
Nukleus der Nation, der Kern-
staat Deutschlands gewesen
sei. Letztere Eigenschaft besaß
das Königreich jedoch frühe-
stens seit den napoleonischen
Kriegen. Insbesondere nach
der Niederlage der süddeut-
schen Großmacht und traditio-
nellen Führungsmacht in
Deutschland im Fünften Koali-
tionskrieg von 1809 und dem
anschließenden Wechsel an
der Spitze des österreichischen
Außenministeriums vom Idea-
listen Johann Philipp von Sta-
dion zum Opportunisten Kle-
mens Wenzel Lothar von Met-
ternich wurde die norddeut-
sche Großmacht zu dem Hoff-
nungsträger deutscher Patrio-
ten.
Dieser Umstand führte Preußen

Idealisten aus fast allen Teilen
Deutschlands zu, von denen auch
das Lützowsche Freikorps ge-
prägt war. Zu diesem gesamtdeut-
schen Freiwilligenverband zähl-
ten Angehörige aller Schichten
und Klassen, darunter auch viele
Dichter und Denker sowie Multi-
plikatoren, die neben ihren mili-
tärischen auch ihre geistigen Waf-
fen in den Dienst des Korps stell-
ten. Theodor Körners „Lützows
wilde Jagd“ wurde mit der
schmissigen Melodie Carl Maria

von Webers zum festen Bestand-
teil des deutschen Liedguts. Und
die Uniformfarben wurden durch
die Studenten unter den „schwar-
zen Gesellen“ – über einige Um-
wege (siehe Kasten) – zu
Deutschlands Nationalfarben.
Bezeichnenderweise war denn

auch der Namensgeber und Kom-
mandeur des Lützowschen Frei-
korps ein Nichtpreuße. Der Frei-
herr Ludwig Adolf Wilhelm von
Lützow entstammte einem meck-
lenburgischen Adelsgeschlecht.
Allerdings war sein Vater Johann
Adolph von Lützow ein preußi-
scher Generalmajor und der Ort,
an dem er am 18. Mai 1782 gebo-

ren wurde, die preußisch-bran-
denburgische Hauptstadt Berlin.
Wenn sich auch der spätere

Freikorpskommandant zu einem
unkonventionellen militärischen
Führer entwickelte, so verlief die
militärische Ausbildung des
preußischen Offizierssohnes
doch recht konventionell. Mit 13
Jahren begann seine militärische
Laufbahn in der preußischen Ar-
mee. 1800 wurde er Offizier. 1804
wurde der leidenschaftliche und
gute Reiter auf eigenen Wunsch
zur Kavallerie versetzt.

Bei seiner Feuertaufe im Vier-
ten Koalitionskrieg zeigte Lützow
seinen bemerkenswerten Kamp-
feswillen. Obwohl in der Schlacht
von Auerstedt 1806 verwundet,
schlug er sich in die Festung Mag-
deburg durch. Als diese zu kapi-
tulieren drohte, zog er über Ko-
penhagen ins belagerte Kolberg
weiter, wo er einen Dragoner-
schwarm von Ferdinand von
Schills Freikorps übernahm.
Nachdem Preußen im Frieden
von Tilsit 1807 den Kampf gegen
den französischen Usurpator auf-
gegeben hatte, nahm Lützow,
mittlerweile mit dem „Pour le
Mérite“ ausgezeichnet und von

diversen Verwundungen gezeich-
net, aus gesundheitlichen Grün-
den den Abschied.
Als Schill 1809 den Kampf ge-

gen die Franzosen wieder auf-
nahm, schloss Lützow sich die-
sem an und setzte sich entschie-
den für eine Fortsetzung des
Kampfes ein. Nach einer schwe-
ren Verwundung in der Schlacht
bei Dodendorf konnte er jedoch
an Schills Feldzug nicht weiter
teilnehmen, so dass er von der
Teilnahme an der vernichtenden
Niederlage des Freikorps in Stral-

sund verschont blieb. Erspart
blieb ihm auch eine Verurteilung
durch das Kriegsgericht Preu-
ßens, das sich ja mit Frankreich
seit 1807 im Friedenszustand be-
fand, da er nicht mehr der preu-
ßischen Armee angehörte und als
Mecklenburger Ausländer war.
Vielmehr wurde Lützow nach

der Genesung von seinen Ver-
wundungen 1811 auf Betreiben
der preußischen Heeresreformer
wieder in die preußische Armee
aufgenommen, um bei einem En-
de des von Anfang an brüchigen
Friedens mit Frankreich für einen
Einsatz im Guerillakrieg zur Ver-
fügung zu stehen. Hierzu präde-

stinierten ihn seine Erfahrungen
an der Seite Schills.
Nachdem Johann David von

Yorck Ende 1812 mit der Konven-
tion von Tauroggen Preußens Sei-
tenwechsel eingeleitet hatte, er-
hielt Schills Gefährte von einst auf
Betreiben des preußischen Hee-
resreformers Gerhard Johann Da-
vid von Scharnhorst im Februar
1813 vom Preußenkönig die Er-
laubnis, ein „Königlich Preußi-
sches Freikorps“ aufzustellen. Auf-
tragsgemäß führte dieser schnell
auf über 3500 Mann anwachsende

berühmteste deutsche Freiwilli-
genverband der Befreiungskriege
hinter den feindlichen Linien das,
was man damals „kleiner Krieg“
nannte und von dem heute unter
der Bezeichnung „asymmetrischer
Krieg“ gerne so getan wird, als
wenn es eine völlig neue Heraus-
forderung wäre.
Allerdings kämpfte das Frei-

korps in Uniform. Da aufgrund der
allgemeinen Not Preußen sich
außerstande sah, die Freiwilligen
einzukleiden und dieses von ih-
nen selber auch nicht erwartet
werden konnte, wurde versucht,
der vorhandenen Kleidung ein
halbwegs einheitliches Erschei-
nungsbild zu geben, beispiels-
weise durch Einfärben. Da sich
hierfür Schwarz am ehesten eig-
net, wurde diese Farbe genom-
men. Dazu kam mit Messing-
knöpfen eine vergleichsweise
leicht zu beschaffende Massen-
ware. Für die Vorstöße wurde
die Signalfarbe Rot gewählt.
Die Tragik der preußischen

Reformer wie der deutschen Pa-
trioten, dass für sie, nachdem
sie in den Befreiungskriegen
den deutschen Fürsten die Ka-
stanien aus dem Feuer geholt
hatten, galt: „Der Mohr hat seine
Arbeit getan, der Mohr kann ge-
hen“, spiegelt sich im weiteren
Schicksal von Lützows Jägern.
Sie wurden von der regulären
preußischen Armee absorbiert.
Ihr Freikorps wurde, nachdem
der Sieg über Frankreich abseh-
bar war, 1814 zerschlagen. Seine
Infanterie wurde das 25. Infan-
terie-, seine Kavallerie das 6.
Ulanenregiment. Zunächst be-
hielten beide Regimenter Lüt-
zow als Kommandanten, dann
nur noch die Ulanen.
Nach der Rückkehr Napole-

ons von Elba 1815 wurde Lüt-
zow an der Spitze des 6. Ulanen-
regiments einmal mehr verwun-
det und geriet in französische
Kriegsgefangenschaft. Nach Bona-
partes erneuter, diesmal endgülti-
ger Niederlage führte Lützow das
in Königsberg stationierte Regi-
ment in die Heimat und komman-
dierte ab 1817 die 3. Kavalleriebri-
gade in Münster und ab 1830 die
6. Kavalleriebrigade in Torgau.
Lützow wurde 1833 in den Ruhe-
stand versetzt, zog nach Berlin um
und starb dort am 6. Dezember
1834. Manuel Ruoff

Das Miniatur Wunderland
Hamburg und die Landeszen-

trale für politische Bildung Ham-
burg haben eine Sonderausstel-
lung mit dem Titel „Die Geschich-
te unserer Zivilisation“ erstellt. In
acht Dioramen, sprich Modellen,
wird die Entwicklung einer ideal-
typischen fiktiven mitteldeut-
schen Stadt von der Jungstein- bis
zur NS-Zeit dargestellt. Historisch
beraten von der Landeszentrale
mit der Historikerin Sabine Bam-
berger-Stemmann an der Spitze,
erstellte ein Mitarbeiterteam von
Miniatur Wunderland die Model-
le. Dieses geschah mit der Detail-
verliebtheit, die das gesamte Mini-
atur Wunderland auszeichnet. Wie
diese größte Modelleisenbahnan-
lage der Welt sind auch die unge-
fähr 200000 Euro wertvollen Dio-
ramen im H0-Maßstab 1 : 87 ge-
halten. Mittels Kopfhörern kann
man sich über die dargestellten
Details informieren lassen.
Fürs erste ist die Sonderausstel-

lung im Miniatur Wunderland im
Kultur & Gewerbespeicher, Kehr-
wieder 2-4 Block D, 20457 Ham-
burg, Telefon (040) 300680-0, zu
besichtigen. Später soll sie als
Wanderausstellung auf Reisen ge-
hen, um über deutsche Geschich-
te zu informieren und natürlich
auch für das Miniatur Wunder-
land Werbung zu machen.
Die Landeszentrale für politi-

sche Bildung wird für „Die Ge-
schichte unserer Zivilisation“ eine
Videoführung und eine DVD her-
ausgeben. Diese wird ab Ende die-
ses Monats im Infoladen der Lan-
deszentrale für politische Bildung,
Dammtorwall 1, 20354 Hamburg,
Telefon (040) 42823-4802, erhält-
lich sein. M.R.

Anfang der 1980er Jahre wur-
de in Dresden eine Deutsche

als Dolmetscherin beim sowjeti-
schen Geheimdienst KGB einge-
stellt. Als fünf Jahre später der
heutige russische Regierungschef
Wladimir Putin als KGB-Oberst-
leutnant in die Dresdner Nieder-
lassung seines Arbeitgebers in der
Angelikastraße 4 einzog, hatte sie
bald dessen Vertrauen und be-
sonders das seiner Ehefrau Ljud-
mila. Im Laufe der Jahre gewann
die Dresdnerin auch das Herz Pu-
tins. 1989 wurde sie von ihm
schwanger. Eine Sondergenehmi-
gung von ihm ermöglichte ihr ei-
ne Abtreibung im politisch fernen
West-Berlin – wo sie dann erst
einmal blieb. War sie doch unter
dem Decknamen „Lenchen“ jah-
relange heimliche Mitarbeiterin
des Bundesnachrichtendienstes
(BND) und hatte aus dem Munde
Putins äußerst wertvolle Informa-
tionen nach Pullach, den Sitz der
BND-Zentrale, übermittelt. „Len-
chen“ erhielt im Westen eine neue
Identität und betreibt heute nach
einer BND-Unterstützung eine
Pension irgendwo in Süddeutsch-
land.
Dieser Fall dokumentiert, wie

gut der BND über die Sowjettrup-
pen und den KGB in der DDR in-
formiert war. Dabei kam dem
bundesdeutschen Geheimdienst
entgegen, dass mehr als 2000
DDR-Bewohner ständig und über
6000 zeitweilig in den russischen
Garnisonen als Putzfrauen, Hand-
werker oder Dolmetscher arbeite-
ten und dabei manches sehen und
hören konnten. Doch nicht nur
unter diesen gut 8000 DDR-Be-
wohnern hatte der BND seine
Quellen. Von 1946 bis 1990 haben
etwa 10000 SBZ- beziehungs-
weise DDR-Bewohner für den
BND ihre Gesundheit und allzu
oft auch ihr Leben aufs Spiel ge-
setzt. Rund 4000 von ihnen wur-
den verhaftet und dann zu hohen
Zuchtstrafen verurteilt. F.-W.S.

BND-Spionage
in der DDR

Geschichte im
H0-Format

Wie damals üblich führten
auch die Ulanen des Lüt-

zowschen Freikorps zweifarbige
Lanzenwimpel in den Farben der
Uniform. Da dessen Tuch schwarz
und die Vorstöße rot waren, waren
die Wimpel schwarz-rot. Angeb-
lich soll es schon während der Be-
freiungskriege eine auf dieser
Farbkombination basierende
schwarz-rote Seidenfahne gege-
ben haben, die Berliner Frauen
dem Freikorps gestiftet haben sol-
len. Goldfarben sollen dabei die
Fransen und die eingestickte In-
schrift „Mit Gott fürs Vaterland!“
gewesen sein. Die Bitte, dieser
Fahne den Status einer offiziellen
Freikorpsfahne zu geben, soll der
preußische König Friedrich Wil-
helm III. aber mit der Begründung
abgelehnt haben, dass andere
Truppenteile auch keine eigene
Fahne hätten und die vorgeschla-
gene zudem nicht den üblichen
Konventionen entspreche.
Im Gegensatz zu dieser steht die

Existenz der schwarz-roten Fahne
der Jenaer Burschenschaft außer
Frage. Nach den napoleonischen
Kriegen nahmen viele der Lützo-
wer Jäger ein Studium auf, wobei
sie im nunmehrigen Zivilleben ih-
re schwarzen Uniformen auftru-

gen. Vom überregionalen, gesamt-
deutschen Geist des Lützowschen
Freikorps beseelt, gründeten sie in
Jena in Abgrenzung zu den Lands-
mannschaften eine überregionale,
gesamtdeutsche Burschenschaft,
die Urburschenschaft der deut-
schen Burschenschaften. Als de-
ren Farben wählten sie Schwarz
und Rot. Jenaer Frauen und Mäd-
chen stifteten der Burschenschaft
eine rot-schwarz-rote Fahne mit
goldenen Fransen und einem ein-
gestickten goldenen Eichenzweig.
Diese Fahne besteht heute noch.
Allmählich entwickelte sich das

Gold zur dritten gleichberechtig-
ten Farbe neben Schwarz und Rot,
und aus dem schwarz-roten Zwei-
farb wurde der Dreifarb Schwarz-
Rot-Gold. Es ist nicht unplausibel,
dieses als Spätfolge der französi-
schen Revolution zu betrachten.
Bis zu ihr waren in Europa zwei-
farbige Wappen und Fahnen üb-
lich. Die Revolution brachte dann
die dreifarbige Trikolore. In der
Folge wählten diverse National-
staaten beziehungsweise National-
bewegungen Trikoloren als ihr
Zeichen. Und was lag näher als
bei der Erweiterung des schwarz-
roten Zweifarbs auf das Gold der
Messingknöpfe zurückzugreifen?

Schwarz, Rot und Gold wurden
zu den Farben der deutschen Na-
tionalbewegung. Bereits auf dem
Wartburgfest, zu dem die Jenaer
Burschenschaft ihre Kommilito-
nen 1817 auf die Burg geladen
hatte, waren schwarz-rot-goldene
Kokarden zu sehen. Sowohl das
Hambacher Fest von 1830 als
auch die 48er Revolution fanden
unter schwarz-rot-goldenen Fah-
nen statt. Die Nationalversamm-
lung in der Paulskirche bestimm-
te Schwarz-Rot-Gold zu den Na-
tionalfarben und der Deutsche
Bund übernahm diese Farbkom-
bination. Da es sich beim Deut-
schen Krieg um eine (von Öster-
reich initiierte und gescheiterte)
Bundesexekution gegen Preußen
handelte, trugen Preußens Geg-
ner in diesem Krieg zur Kenn-
zeichnung als Bundestruppen
schwarz-rot-goldene Armbinden.
Als Farben der 48er Revolution

und der Gegner Preußens im
Bruderkrieg von 1866 kam für
Bismarck eine Einigung Deutsch-
lands unter diesem Dreifarb
nicht in Frage. Es ist bezeichnend
dafür, wie gängig mittlerweile
Trikoloren für neue (National-)
Staaten waren, dass auch er sich
für eine entschied. Da Schwarz-

Weiß-Rot anfänglich nur als Han-
delsflagge für den Norddeut-
schen Bund gedacht war und die
Handelsmarine des Norddeut-
schen Bundes primär aus preußi-
schen und Schiffen der Hanse-
städte bestand, ist die Erklärung
plausibel, dass der Dreifarb von
Norddeutschem Bund und Kai-
serreich eine Kombination der
Farben Preußens und der Hanse-
städte ist.
Die demokratische Weimarer

Republik stellte sich mit der Wahl
von Schwarz, Rot und Gold als
Reichsfarben in die Tradition der
bürgerlich-demokratischen 48er
Revolution.
Die Nationalsozialisten ließen

nach ihrer „Machtergreifung“ von
1933 ihre Hakenkreuzfahne
hissen, erst aus Rücksicht gegen-
über den Nationalkonservativen
in Kombination mit Schwarz-
Weiß-Rot, ab 1935 dann als allei-
nige Reichs-, National- und Han-
delsflagge.
Da Schwarz-Rot-Gold die Far-

ben Weimars gewesen waren und
diese im Gegensatz etwa zum
Deutschlandlied nicht durch eine
Verwendung durch die National-
sozialisten als belastet galten,
übernahm sie die Bundesrepublik

ohne große Diskussion. Von
christlicher Seite gab es zwar den
Vorschlag eines Kreuzmotives
nach skandinavischem Muster,
aber schließlich blieb es bei der
traditionellen Anordnung. Um
die Herzen der nichtkommunisti-
schen Deutschen nicht kampflos
der Bundesrepublik zu überlas-
sen und sich den deutschen Pa-
trioten als der deutschere der bei-
den deutschen Staaten zu präsen-
tieren, verzichtete die DDR vor-
erst auf eine kommunistische
Staatsflagge, sondern übernahm
wie die Bundesrepublik die Far-
ben Weimars. Erst nachdem die
Sowjetunion im Anschluss an das
Scheitern der Stalin-Noten den
Kampf um die Herzen der Deut-
schen aufgegeben hatte, machte
das DDR-Regime wenige Jahre vor
dem Bau der Berliner Mauer aus
dem Nationalsymbol durch die
Einfügung des Staatswappens ei-
ne Spalterflagge. Doch die ist wie
die gesamte DDR mittlerweile Ge-
schichte. Und heute weht wieder
gemeinsam über Mittel- und
Westdeutschland wie weiland
1848, in der Weimarer Zeit und
1949 bis 1959 der Dreifarb auf
der Basis der Uniformfarben des
Lützowschen Freikorps. M.R.

Wie aus der Uniform des Freikorps die Farben der Bundesrepublik wurden

„„IInn  ddeerr  DDoorrffkkiirrcchhee  vvoonn  RRooggaauu““::  EEiinnsseeggnnuunngg  ddeess  FFrreeiikkoorrppss  AAddoollff  WWiillhheellmm  vvoonn  LLüüttzzoowwss  ((kklleeiinneess  FFoottoo))
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Deutsche, Russen und Polen feiern »Dichter der Stille«
Ernst Wiechert gilt als »ein Licht, eine Hoffnung und vielleicht so etwas wie das Gewissen eines verstörten Volkes«
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Wie Pommern den Alten Fritz ehrt(e)
Das Berliner Bode-Museum zeigt Johann Gottfried Schadows wiederhergestelltes Denkmal des Preußenkönigs

Fünf Jahre nach dem Tod des Kö-
nigs schuf Johann Gottfried Scha-
dow (1764–1850) im Auftrag der
pommerschen Stände ein Denk-
mal für Friedrich den Großen.
Nach einem bewegten Schicksal
und teilweiser Zerstörung ist es
passend zum 300. Geburtstag des
Preußenkönigs im Berliner Bode-
Museum in neuem Glanze zu be-
wundern.

Das Bildnis eines Königs – wie
soll er für die Nachwelt erhalten
werden? Authentisch oder hero-
isch? Als Mensch oder als Herr-
scher? Diese Fragen mögen sich
die Künstler gestellt haben, die
vor der Aufgabe standen, das Ab-
bild eines der Mächtigen ihrer
Zeit zu schaffen. Authentische
Bildnisse Friedrichs des Großen,
darüber sind sich die Experten ei-
nig, stammen aus seiner Kindheit
und Jugend sowie aus seiner
Rheinsberger Zeit. Bekannt aber
sind heute vor allem die Darstel-
lungen des „Alten Fritz“. Oftmals
reproduziert fanden sie Eingang
auch in die bürgerlichen Schich-
ten.
Auf Initiative des Grafen Ewald

Friedrich von Hertzberg (1725–
1795), eines Ministers und Kura-
tors der Akademie der Wissen-
schaften sowie engen Vertrauten
Friedrichs des Großen, schuf Jo-
hann Gottfried Schadow 1791 ein
Denkmal des fünf Jahre zuvor ver-
storbenen Königs für dessen Pro-
vinz Pommern. Schadow, 1788
zum Hofbildhauer berufen, sollte,
so die Vereinbarung, 6000 Taler
für die Skulptur bekommen, fi-
nanziert durch Subskriptionen.
Die Bevölkerung war Feuer und
Flamme für diese Idee, dennoch
fehlten zum Schluss noch 1000
Taler, die dann von Hertzberg ge-
stiftet wurden. Da Schadow aber
sehr beschäftigt war – er musste
das Zieten-Denkmal für den Wil-
helmsplatz und vor allem die
Quadriga für das Brandenburger
Tor vollenden – konnte das Denk-
mal für Friedrich den Großen erst

am 10. Oktober 1793 auf dem
Exerzier- und Paradeplatz vor
dem Anklamer Tor in Stettin ent-
hüllt werden.
Gleich fanden sich

auch Kritiker, die mit
der Darstellung des
Königs nicht einver-
standen waren. Scha-
dow hatte Friedrich in
einer seltsamen Kom-
bination als Kriegsheld
und Friedensbringer,
als Monarch und Ge-
setzesgeber dargestellt.
Er trägt Uniform und
Dreispitz sowie Säbel,
darüber aber einen
mächtigen Hermelin-
mantel. Den Feldherrn-
stab stützt er auf zwei
am Boden liegende
dicke Bücher. Als Titel
kann man entziffern
„Artes pacis et bellis“
(Künste des Friedens
und Krieges) und „Cor-
pus juris Fridericia-
num“ (preußische Zi-
vilprozessordnung).
Auch Schadow selbst
war von seinem Werk
nicht sonderlich ange-
tan. Er schrieb später:
„Mit dem Feldmar-
schallstabe, welchen er
auf die Gesetzbücher
stützt, ist die Weisheit
und Gerechtigkeit sei-
ner Befehle angedeu-
tet“, besser wäre es ge-
wesen, auf den Herme-
linmantel zu verzich-
ten, denn Uniform, Hut
und Königsmantel
würden sich nicht ver-
tragen. „Auch zähle ich
diese Arbeit nicht zu
den gelungenen; die
Drapirung des Mantels
war ein mühseliges
Unternehmen.“
Dennoch sollte diese

Friedrich-Figur später
große Popularität er-
langen. 1858 erfolgte

eine Nachbildung in Biskuitpor-
zellan, 1880 eine Fassung in gla-
siertem Porzellan. 1902 gab Wil-

helm von Bode eine Kopie bei
dem Bildhauer Franz Tübbecke in
Auftrag, die in der Kleinen Kup-

pelhalle des Bode-Museums Auf-
stellung fand.
Dem Original in Stettin erging

es weniger gut. 1877
musste man die durch
Witterungseinflüsse
beeinträchtigte Mar-
morskulptur durch ei-
nen Bronzeabguss er-
setzen, der auf dem
Königsplatz aufgestellt
wurde. Das empfindli-
che Original kam ins
Stettiner Ständehaus.
Die Bronze überdauer-
te den Zweiten Welt-
krieg und ist heute im
Museum in Greifswald
zu sehen. Das Original
allerdings galt lange
Jahre als verschollen.
Im Sommer 1942 war
es in die Keller des
Schlosses Wildenbruch
im Kreis Greifenhagen
[Gryfino] gebracht
worden, um es vor dem
drohenden Bombenha-
gel zu schützen. Ver-
mutlich bei einem wei-
teren Transportversuch
zerbrach Schadows
Friedrich. Erst 1956 ge-
langten die drei Einzel-
teile zur Stadtverwal-
tung nach Stettin, von
wo sie 1990 den
Sammlungen des Stet-
tiner Nationalmu-
seums eingegliedert
wurden.
Die Figur war ziem-

lich ramponiert. Der
Kopf war beschädigt
und Gliedmaßen fehl-
ten, so dass der Rumpf
mit dem größeren Teil
des rechten Beins nicht
stehen konnte. Erhal-
ten geblieben waren
ein Teil des Mantels
und die Bücher. Hinzu
kam, dass die Oberflä-
che des kostbaren
Marmors extrem ver-
färbt war. Millimeter-

tief waren die Verfärbungen in die
Struktur des Marmors eingedrun-
gen, mussten die Restauratoren
feststellen. Dennoch machten sie
sich schließlich an die Arbeit.
2007 hatte der Stettiner Stadtrat

beschlossen, die Restaurierung zu
unterstützen. Deutsche und polni-
sche Kunstexperten arbeiteten
Hand in Hand. Die Grundlage für
die Rekonstruktion bildete eine
Gipskopie aus der Gipsformerei
der Staatlichen Museen zu Berlin.
Experten des Stettiner Museums
und ein Breslauer Bildhauerate-
lier machten sich ans Werk. Die
Steinkonservatorin Lidia Pio-
trowska-Czesnik reinigte den
Stein, die Bildhauer Ryszard Za-
rycki und Tomasz Rodzinski er-
gänzten die fehlenden Stellen mit
Marmor aus Carrara. Finanziert
wurde alles fast genauso wie vor
mehr als 200 Jahren durch groß-
zügige Spenden. Das Nationalmu-
seum Stettin und die Berliner
Schadow-Gesellschaft e.V. hatten
eifrige Sponsoren gefunden, die
110000 Euro zusammengebracht
haben.
Im Friedrich-Jahr ist der „Alte

Fritz“ nach Berlin gekommen,
dorthin wo er vor nahezu 220 Jah-
ren entstand. Im Bode-Museum
wird er der Öffentlichkeit als ein-
drucksvolles Zeugnis der moder-
nen Porträtauffassung Schadows
präsentiert. Die Kleine Kuppelhal-
le des Bode-Museums ist für diese
Präsentation der geeignete Ort.
Dort stehen im Obergeschoss die
friderizianischen Generäle und ei-
ne Kopie dieses Stettiner Marmor-
denkmals von Schadow, das Wil-
helm von Bode 1902 für diesen
Ort in Auftrag gegeben hatte. Das
restaurierte Denkmal Friedrichs
des Großen wird über Johann
Gottfried Schadows 250. Geburts-
tag am 20. Mai 2014 hinaus im Bo-
de-Museum aufgestellt sein. 2015
soll Friedrich dann nach Stettin
zurückkehren, um dort als Doku-
ment der pommerschen Regional-
geschichte gezeigt zu werden.

Silke OsmanPPaasssseenndd  zzuumm  FFrriieeddrriicchh--JJaahhrr  wwiieeddeerrhheerrggeesstteelllltt::  SScchhaaddoowwss  FFrriieeddrriicchh--DDeennkkmmaall Bild: Archiv

Wenn an Ernst Wiecherts
125. Geburtstag kom-
menden Freitag im „Mu-

seum Königsberg“ in Duisburg ei-
ne Ausstellung über den ostpreu-
ßischen Dichter eröffnet wird, fin-
det zeitgleich in Sensburg ein
dreitägiges Symposion mit Vorträ-
gen von polnischen Professoren
und deutschen Mitgliedern der
Internationalen Ernst-Wiechert-
Gesellschaft (IEWG) mit Feier-
stunden und Darbietungen meh-
rerer Schulen statt. In Königsberg
veranstaltet das ehemalige Hufen-
gymnasium, an dem Wiechert
zehn Jahre Lehrer war und das
heute ein Baukol-
leg ist, einen Fest-
akt. Die polni-
schen Wiechert-
Freunde feiern
ihn in der Land -
schaft, in der er geboren wurde
und aufwuchs, in der Försterei
Kleinort. Diese Landschaft prägte
sein Wesen und sein Werk.
Die Wälder der Johannisburger

Heide, die Seen und Moore wer -
den zu Wiecherts Heimat- und
Seelenlandschaft und zum Schau -
platz seiner Novellen, Romane
und Märchen. Die Romane „Die
Magd des Jürgen Doskocil“ (1932),
„Die Majorin“ (1934), „Das einfa-
che Leben“ (1939) und „Die Jero-
min-Kinder“ (1945–47) spielen
dort, und von seinen vielen No-
vellen sollen hier nur „Der Vater“
und die „Hirtennovelle“ genannt

werden. Die Helden sind die ein-
fachen Menschen dieser Land-
schaft, Fischer, Waldarbeiter, Köh-
ler und Bauern, aber auch Vertre-
ter des Adels und Gutsherren, Re-
präsentanten der sozialen Struk-
turen im damaligen Ostpreußen.
Der letzte große Roman „Missa

sine nomine“ (1950) spielt zwar in
der Rhön, hat aber Ostpreußen
zum Thema. Er schildert das
Schicksal der drei Brüder Lilje-
crona, Freiherren aus Ostpreußen,
und ihrer Leute nach der Flucht
und in der ersten Nachkriegszeit.
Die Landschaft, in der sie Zu-
flucht finden, erinnert an ihre

Heimat. „Es riecht hier wie zu
Hause“, sagt einer der früheren
Gutsarbeiter.
In Königsberg hat Ernst Wie-

chert 32 Jahre lang gelebt, und so
feiern die russischen Wiechert-
Freunde ihn in der Pregelmetro-
pole, in der er von 1898 bis zur
Reifeprüfung 1905 die Königliche
Oberrealschule auf der Burg Kö-
nigsberg besuchte, von 1905 bis
1911 an der Albertina Englisch,
Deutsch und Erdkunde studierte,
am „Collegium Fridericianum“
sein Referendariat absolvierte und
nach dem Ersten Weltkrieg, aus
dem er als Leutnant der Reserve

heimkehrte, am Staatlichen Hu-
fengymnasium lehrte.
Dennoch gebraucht er nie den

Namen „Königsberg“, sondern
spricht in seinen Lebenserinne -
rungen „Wälder und Menschen“
sowie „Jahre und Zeiten“ nur von
„der Stadt“. Für Wiechert blieben
„Natur“ und „Stadt“ (Zivilisation)
stets Gegensätze. Ein Leben im
Einklang mit der Natur führt zur
Selbstfindung, zur Erfahrung des
Wesentlichen – „Das einfache Le-
ben“ ist das „Lehrbuch“ –, wäh-
rend das Leben in der Großstadt
von Oberflächlichkeit und Lärm
bestimmt ist und den moralischen

Verfall begünstigt.
Der „Dichter

der Stille“, wie
Ernst Wiechert
auch genannt
wird, der seine

Figuren Zuflucht in der Abge-
schiedenheit finden ließ, hat
selbst wenig Ruhe in seinem Le-
ben erfahren. Der Selbstmord sei-
ner Mutter 1912, der Selbstmord
seiner ersten Frau Meta 1930
waren schwere Schick salsschläge.
1930 verließ Wiechert Königsberg
und zog nach Berlin, wo er bis
1933 unterrichtete. Dann schied
er, lange schon ein bekannter und
gut honorierter Autor, aus dem
Schuldienst aus und lebte mit sei-
ner zweiten Frau Paula, genannt
Lilje, erst in Ambach am Starnber-
ger See und ab 1936 in Wolfrats-
hausen auf dem „Hof Gagert“.

Stille war ihm nicht beschieden.
Die neuen Machthaber hofierten
ihn zunächst, mussten aber späte-
stens bei seinen Münchner Reden
1933 und 1935 einsehen, dass die-
ser sie durchschaute und die Stu-
denten warnte, „sich
nicht verführen zu las-
sen zu schweigen, wenn
das Gewissen Ihnen zu
reden befiehlt“. 1938
wurde Wiechert verhaf-
tet und erlebte als Häft-
ling Nr. 7188 acht Wo-
chen lang die Hölle des
Lagers Buchenwald.
Die „Zerstörung des

menschli chen Antlit-
zes“ hatte er schon im
„großen Kriege“ erfah-
ren, den er über Jahre
hin verarbeiten musste;
die reifste Frucht ist der
Roman „Jedermann“
(1931). Die Gescheh-
nisse im KZ hielt er fest
in dem Bericht „Der To-
tenwald“. Das Manus-
kript vergrub er im Gar-
ten. 1945 wurde das
aufwüh lende Werk ge-
druckt.
Nach Jahren unter

Gestapo-Auf sicht und in ständiger
Angst bleibt Wiechert seinem
Aufruf an die Jugend von 1935
treu, „nie mals zu dem Heer der
Tausenden und Abertausenden zu
gehören, von denen gesagt ist,
dass sie ,Angst in der Welt‘ ha-

ben“. Er ergreift auch nach dem
Krieg das Wort und hält den Sie-
gern ebenso den Spiegel vor wie
den eigenen Landsleuten, ja sogar
seinen verfolgten Leidensgenos-
sen, die er vor Hass und Selbstge-

rechtigkeit warnt. 1948 verlässt er
Deutschland und emigriert in die
Schweiz, wo er am 24. August
1950 stirbt. Er ruht in Stäfa am
Zürichsee.
Ihm fehle das „Zeitgemäße“,

steht in einer lesenswerten Be -

sprechung des neu aufgelegten
Romans „Das einfache Leben“
vom 17. Februar dieses Jahres, und
das sei heute nicht anders als zu
seiner Zeit. Wie wahr! Dem „Zeit-
geist“ verweigert sich einer, der

wie Eichendorff das
„stille, ernste Wort“
„vom rechten Tun und
Lieben“ im Wald „treu
gelesen“ hat, dessen ed-
le Sprache von der Bi-
bel geprägt ist und der
dazu noch „in das Ent-
schleierte hineingese-
hen“ hatte wie Johan-
nes, der Protagonist aus
dem „Totenwald“. Seine
Entscheidung fällt für
die Liebe, mit der der
Hass überwunden wer-
den soll; dazu ruft er
die Münchner Studen-
ten 1945 auf. Und es
muss eine vergebende
Liebe sein. „Keine Lie-
be ist wärmer und
fruchtbarer als die, die
sich zu dem Schuldigen
neigt.“
Der „Unzeitgemäße“

wird ge feiert, bei Deut-
schen, Russen, Polen,

an vielen Orten und nicht nur am
18. Mai. Warum? Vermutlich ist er,
wie er selbst sagt, „ein Licht, eine
Hoffnung, und vielleicht so etwas
wie das Gewissen eines verstörten
Volkes“ – heute wohl einer ver-
störten Welt. Bärbel Beutner

WWüürrddee  aamm  1188..  MMaaii  112255  JJaahhrree  aalltt::  EErrnnsstt  WWiieecchheerrtt

Der »unzeitgemäße« Ostpreuße 
verweigert sich dem »Zeitgeist«
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„„UUnnsseerree  eemmppöörreennddee  TTäätteerrsscchhaafftt““::  JJuuddeenneerrsscchhiieeßßuunngg  dduurrcchh  EEiinnssaattzzggrruuppppeennkkoommmmaannddooss  ddeerr  SSSS..
EEiinn  ggeewwaallttiiggeess  uunndd  jjaahhrrhhuunnddeerrtteellaanngg  wwäähhrreennddeess  TTrraauummaa  ffüürr  JJuuddeenn  iinn  aalllleerr  WWeelltt.. Bild: pa

Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zu: „Bürgerrechtler gab es gar
nicht“ (Nr. 14)

Ich kann mich nur mit dem Titel
des Beitrags von Frau Lengsfeld
einverstanden erklären, aber dann
muss ich aus meinem eigenen Er-
leben Zweifel anmelden. Ich hatte
das zweifelhafte „Vergnügen“, die
DDR unfreiwillig 28 Jahre studie-
ren zu können.
Nun, ich habe in den schon ge-

nannten 28 Jahren keinen „Bürger-
rechtler“ gefunden und es hat sich
auch bei mir keiner gemeldet. Auch
habe ich keinen Pfarrer vor 1989
erlebt, dem ich diese Bezeichnung
zugestehen würde. 2006 habe ich
einen Pfarrer, der plötzlich so her-
vorgehoben wurde, angerufen und
ihn gefragt, wie er denn eigentlich
zur „Bürgerrechtsbewegung“ ge-
kommen ist? Er sagte mir damals
wörtlich: „Ach, wissen Sie, das
weiß ich eigentlich selber nicht, ich

habe nur die Kirche aufgemacht,
damit die Menschen ein Dach über
dem Kopf hatten.“ Ende des Zitats.
Ich habe den Wehrdienst in der

NVA verweigert, ich war ständiger
Wahlverweigerer, habe als einziger
1968 im Betrieb gegen den Ein-
marsch von NVA-Truppen in die
CSSR protestiert und wurde natür-
lich von den meisten Menschen
gemieden. Warum ich nie inhaftiert
worden bin, ist heute noch ein Ge-
heimnis der SED-Genossen.
Nach der Wende kamen meist

Leute nach oben, die urplötzlich
vollkommen vergessen hatten, wel-
che Partei sie protegiert hatte und
was sie dafür tun mussten. Das Re-
sultat ist überall zu sehen, man
muss es nur wollen.
Auch sollte Frau Lengsfeld nicht

versuchen, in anderer Leute Kopf
zu schauen und einfach zu ver -
muten, warum jemand etwas Be-
stimmtes gesagt oder getan hat.

Noch können die Gedanken eines
Menschen nicht auf der Stirn abge-
lesen werden.
Ich habe Gauck nie kennenge-

lernt, ich weiß nur, dass er Stasioffi-
ziere in diese Behörde geholt hat,
obwohl sie dort nichts mehr zu su-
chen hatten. Außerdem habe ich
meine Erfahrungen mit der Stasi-
unterlagenbehörde Gera machen
können. Zum Beispiel war meine
Akte beim Rat des Kreises im April
1990 noch etwa zehn Zentimeter
dick. Nach zwei Jahren, als ich sie
von der ehemaligen Leiterin der Ab-
teilung Inneres des Rates des Kreises
aus gehändigt bekam, war sie auf et-
wa sechs Millimeter geschrumpft!
Ich kann eine ständige Überwa-
chung meiner Person durch die
Volkspolizei bis Februar 1988 nach-
weisen, aber ich bin bis heute noch
von keinem als „Bürgerrechtler“ be-
zeichnet worden. Horst Nolting,

Rudolstadt

Zu: „Gefährlich für den Stand-
ort D“ (Nr. 15)

Mir erscheint der Artikel im
Hinblick auf die Gesamtenergie-
situation zu einseitig. Es fehlt
zum Beispiel die Angabe der tat-
sächlichen Förderkosten für ein
Barrel Rohöl. Selbst wenn sie sich
in den letzten 50 Jahren verhun-
dertfacht hätten, wären wir noch
auf einem Niveau von 30 Dollar
pro Barrel. Der Rest sind Speku-
lation, Termingeschäfte, steigen-
de Profite und Wetten. Neu ent-
deckte Ölvorkommen bleiben
ebenso unerwähnt wie künftige,
reale Möglichkeiten der Förde-
rung von Schiefergas, auch in
Deutschland.

Dass unser unverantwortlicher
Ausstieg aus Steinkohle und
Kernkraft die Geschäfte der gro-
ßen Ölmultis sichern hilft, zeigt
sich an den Preisen für Sprit und
Heizöl. Während Kernkraft als
Katastrophenszenario verteufelt
wird, was jeden wissenschaftli-
chen Diskurs zur Weiterentwick-
lung unmöglich gemacht hat,
stellt dieser Artikel noch weiter
steigende Preise als wahrschein-
lich und alternativlos hin.
Dass Solar- und Wind-Konver-

ter den Industriestandort
Deutschland auch künftig nicht
versorgen und nur einen beschei-
denen Beitrag leisten können, hat
sich inzwischen gezeigt und das
liegt nicht nur an fehlenden Net-

zen. Alternativen, wie dezentrale
Blockheizwerke oder „Dachs“-
Motor-Generatoren laufen eben
auch nur mit fossilen Energieträ-
gern.
Kernkraft ohne Radioaktivität

(Lithium und Deuterium, schon
vor 80 Jahren patentiert) und
neue, eigensichere Reaktortypen
mit drastisch weniger Reststoffen
bei kürzeren Halbwertzeiten sind
jedenfalls eine Alternative und
würden in einem echten Wettbe-
werb auch den Ölpreis drücken,
weil die Nachfrage sinken könnte.
Der politische Wille geht je-

doch, erkennbar fremdgesteuert,
in die andere Richtung.

Dietmar Fürste,
Rattiszell

Kernkraft ohne Radioaktivität Der Unterschied

Grass hat’s beim Namen genannt

Zu: „Verbeugung statt Protest“ (Nr.
18)

Die Feststellung des Berliner
„Piraten“ Martin Delius über
den „rasanten Aufstieg“ seiner
Partei ist nur ein Griff in die jün-
gere Geschichte Deutschlands.
Nur eine Partei hat es dort gege-
ben, die sich zum Vergleich eig-
net. Warum soll/darf sie nicht
mit ihrer Abkürzung genannt
werden?
Man könnte noch weitergehen

und die Ursachen für ein solches
Wachstum hinterfragen. Auch
das ist unvereinbar mit der poli-
tischen Korrektheit unseres Zeit-
geistes und es würde die eta-
blierten Parteien in Erklärungs-
not bringen.
Sie würden keinen Wähler-

schwund erleiden, wenn sie
durchsetzten, dass nicht der
deutsche Steuerzahler die Unfä-
higkeit der Euro-Kreditkonsu-
menten alimentiert.

Hans-Henning Plock,
Kittlitz

Heydrich zu sachlich beschrieben
Zu: „Es brodelt zwischen den Kul-
turen“ (Nr. 16)

Es war vorher zu sehen, dass
eine Masseneinwanderung von
über 50 verschiedenen Kulturen
nur zu Lasten der deutschen
Stammbevölkerung gehen konn-
te. Frau Marine le Pen, Leiterin
der Partei „Front National“, darf
es in Frrankreich frei ausspre-
chen, wir aber nicht, das ist der
große Unterschied.

Siegfried Seidel,
Hagen

Zu: „Kommune in Geiselhaft“ (Nr.
12)

Da hat der Psychologe Nicolai
Sennels aber weit über das Ziel
hinausgeschossen und sich doch
glatt als „Islamophober“ erwiesen.
Muslime nicht integrierbar? Har-
ter Tobak. Und ganz falsch: Wie
wir von unseren seriösen Medien
und Sozialingenieuren belehrt
werden, können die armen Mo-
hammedaner doch gar nichts da-
für, dass sie so kriminell sind, weil
wir Abendländler sie ja nicht in-
tegrieren.
Mal ehrlich: Wer von uns in sel-

biger Situation zu Gast in einem
fremden Land würde da nicht
auch agressiv? Wir müssen ein-
fach noch ein paar Millionen
mehr in Integrationsprogramme
stecken, dann wird schon alles
wieder gut. Vor allem müssen wir
den Moscheebau weiter fördern,
damit die Friedensbotschaft Mo-
hammeds in unserem Land end-
lich Platz greift. Gernot Schmidt,

Wilnsdorf

Mal ehrlich!

Wir sind befangen
Zu: „Es spritzt der Dreck“ (Nr. 15)
sowie zum Leserbrief: „Grass’ Ge-
dicht passt nicht in die große
deutsche Freiheit“ (Nr. 17)

Niemand nimmt Herrn Grass
und uns unsere verfassungsrecht-
lich garantierte Meinungsfreiheit,
aber niemand hindert uns auch
daran, auf sie zu verzichten, weil
wir dadurch befangen sein müs-
sen, dass in unserem deutschen
Namen sechs Millionen Juden er-
mordet wurden. Das sollten bitte
alle sich nun wichtigtuerisch zu
Wort meldenden Deutschen nie-
mals vergessen.
Es ist doch klar, dass der Volks-

stamm der Juden in Israel und in
der ganzen Welt durch unsere
empörende Täterschaft mit einem
gewaltigen und jahrhundertelang
währenden Trauma leben wird.
Und da kommt jetzt der deutsche
Grass, der jahrzehntelang vorsätz-
lich seine Zugehörigkeit zu ausge-
rechnet der NS-Organisation ver-
schwiegen hat, die sich bei der Er-
mordung der Juden am eifrigsten
hervorgetan hat, und will die in
Israel unter einer erneuten Ver-
nichtungsdrohung lebenden
Menschen mit moralisch erhobe-
nem Finger belehren. Die Reak-
tion Israels und aller Juden auf
den falschen Moralapostel Grass
nicht zu verstehen ist absolut
blind und weltfremd.

Helmut Freiherr von Binzer,
Hamburg

Zu: „Ein Überzeugungstäter“ (Nr.
15)

Ich fand die hier besprochene
Biografie nicht sonderlich gut –
interessanterweise aus etwa den
gleichen Gründen wie der Rezen-
sent sie gut findet. So stört mich
die Ideologiefreiheit des Autors
durchaus. Dadurch geht sublimer
Kontext verloren, werden Mög-
lichkeiten der stringenten Dar-
stellung nicht genutzt. Zu einer
Person wie Heydrich eine Art
neutralisierender Distanz einzu-
nehmen, halte ich für falsch,
Heyd rich nicht konsequent in Be-
zug zu setzen zu dem, was er tat
und war er war, sondern ihn ein
wenig wie einen Schauspieler in

seiner Rolle zu beschreiben, ist
mir weitaus zu versachlichend.
Menschen sind keine Sachen, sie
agieren nicht einer Maschine
gleich, und eine Biografie schürft
dort am tiefsten, wo der Leser
sich eine Art fundierter Einschät-
zung dessen zu erlauben in der
Lage sieht, was im biografisch be-
schriebenen Menschen vor sich
ging. Autor Gerwarth beschreibt
ausführlich, was Heydrich tat –
aber nicht, wer Heydrich war. Mit
Gerwarths Herangehensweise las-
sen sich Computerprogramme,
botanische Ausstellungsstücke
und Zündkerzenschlüssel toll be-
schreiben, Menschen aber nicht
so sehr. André Freud,

Nürnberg

Zu: „Es spritzt der Dreck“ (Nr. 15)

Der Kommentar von Hans Hek-
kel über Günter Grass hat mir ge-
fallen. Er war ausgezeichnet – er
war großartig. Grass hatte sich in
seiner Dichtkunst oftmals verga-
loppiert. Das führte natürlich bei
der überwiegenden Mehrheit in
der hiesigen Bevölkerung zum Är-
gernis. Seine besondere Liebe, ge-
sellschaftliche Entwicklungen im
Nachkriegsdeutschland nach sei-
nem eigenen Gusto anzuprangern,
fand vielerorts keine Zustimmung.
Damit hat er sich keine Freunde ge-
schaffen. In Wirklichkeit wurde er
nur zum Spielball politischer Ak-
teure.
Auch die Abtrennung der deut-

schen Ostgebiete gehörte nicht ge-
rade zu den Glanzstücken seines
literarischen Wirkens, abgesehen

davon, dass auch er sich zum Mit-
läufer der SPD erklärte und die
ganze Abtretungsdebatte der Ost-
gebiete mit auf den Weg brachte.
Mittlerweile scheint er ein wenig

weiser geworden zu sein. Hoffent-
lich hält dieser Zustand auch an.
Sein neues Gedicht „Was gesagt
werden muss“ zeugt jedenfalls da-
von. Die klaren Worte, die er darin
fand, hätte man schon längst von
unseren gewählten Politikern hö-
ren müssen. Feigheit scheint in die-
sem Zusammenhang eine beson-
dere Rolle zu spielen. Endlich hat
nun jemand in Person von Grass
den Mut gehabt, das ganze Debakel
des Duckmäusertums beim Namen
zu nennen, auf die Gefahr hin, dass
dies bei vielen Funktionsträgern in
den Parteien für Unruhe sorgt.

J. F. Wilhelm Hörnicke,
Eschborn

Das Tabu

Die Fragen verdienen reflektiert zu werden
Zu: „Die Eidgenossen als Buh-
mann“ (Nr. 16)

Dieser Beitrag gehört sicher zu
den besseren, die in der Bundesre-
publik in den letzten zwei Jahren
über die Schweiz und den entspre-
chenden Hintergrund gedruckt
wurden. Wer als durchschnittlicher
Bürger in einem mittelmäßig rei-
chen Kanton der Schweiz lebt, hat
übrigens in keiner Weise das Ge-
fühl, sich in einem Steuerparadies
aufzuhalten. In der Schweiz selber
ist in dieser Frage ein Selbstreini-
gungsprozess im Gange, der aber
nicht so zu verstehen wäre, als ob
Steuerflucht grundsätzlich und im-
mer ein Vergehen wäre.
Der US-Philosoph Henry David

Thoreau hat bekanntlich die
Dienstverweigerung aus Gewis-
sensgründen wie auch die Steuer-

verweigerung als die beiden legiti-
men Säulen des Widerstands gegen
die Staatsgewalt bezeichnet; sofern
eben diese Staatsgewalt auf Un-
recht, Ausbeutung und Ausgren-
zung beruht. Dies ist in Deutsch-
land wohl grundsätzlich nicht der
Fall. Aber die Steuerverweigerung
ist grundsätzlich moralisch nicht
automatisch verwerflicher als zum
Beispiel die Dienstverweigerung,
womit man dem eigenen Land zum
Beispiel die geschuldete Solidarität
um den Preis des Lebens, wenn es
um höchste Werte wie Verteidi-
gung von Freiheit, Gerechtigkeit
und Menschenwürde geht, vorent-
hält. Irgendwann kann durchaus
der Punkt erreicht werden, wo der
Steuerzahler sich keineswegs nur
subjektiv ausgebeutet, ausgeplün-
dert und vor allem in keiner Weise
mehr um seine Meinung gefragt

fühlt und deswegen aus diesem
und keinem anderen Grund den
Widerstandsfall eingetreten sieht.
Auch hier könnten, wie bei Thor-
eau, der nie ein reicher Mann war,
Gewissensgründe eine Rolle spie-
len, wiewohl bis zum Beweis des
Gegenteils bei sehr vielen soge-
nannten Steuerflüchtlingen leider
der pure Egoismus eher nahe liegt.
Aber die Fragen verdienen re-

flektiert zu werden. Steueroasen
kann es nur geben, wenn es anders-
wo etwas noch Schlimmeres gibt,
nämlich Steuerwüsten. Die Exi-
stenz solcher Steueroasen scheint
mir grundsätzlich wünschbar, wie-
wohl Einwandern in die Schweiz,
heute dank Personenfreizügigkeit
kein Problem, nur bedingt die Ein-
reise in ein Steuerparadies bedeu-
tet. Dr. phil. Pirmin Meier,

Beromünster, Schweiz

Stasi-Akte auf sechs Millimeter geschrumpft

Nur 11300 Euro
Zu: „Brüssel fordert mehr Geld“
(Nr. 18)

Folgende Aussage ist nicht kor-
rekt: „Bei der in Kopenhagen an-
gesiedelten EU-Einrichtung fielen
allein 250000 Euro an Kosten da-
für an, dass die eigene Berichter-
stattung und die ,Effektivität der
eigenen Medienstrategie‘ einge-
schätzt wird.“ Wir haben keines-
wegs einer Beratungsfirma
250000 Euro für die Einschät-
zung unserer Medienstrategie ge-
zahlt.
Ihre zitierte Quelle, eine Open -

Europe-Pressemitteilung, benennt
die maximale Finanzierung eines
vierjährigen Rahmenvertrages, in
welchem es um Beobachtung und
Auswertung von Mediadiensten
geht, das heißt, höchstens diese
Summe steht für den Gesamtzeit-
raum zur Verfügung. Dies ent-
spricht keineswegs den tatsäch-
lichen bisher entstandenen Ko-
sten; im Zeitraum 2009-2011 wur-
den für Mediabeobachtung nur
11300 Euro ausgegeben.
Wir haben OpenEurope auf die-

se Tatsache hingewiesen. Sie ha-
ben ihre Pressemitteilung ent-
sprechend abgeändert:
http://www.openeurope.org.uk/A
rticle?id=8780 Iben Stanhardt,

Pressesprecher,
European Environment Agency,

Kopenhagen,
Dänemark

Zu: „Leserforum PAZ Nr. 11“

Die PAZ betrachte ich im deut-
schen Blätterwald als das Rückgrat
der deutschen Seele. Verlag und
Korrespondenten versuchen aufzu-
richten, was irrationale Querdenker
versuchen zu entstellen. Als Vor-
denker der deutschen Mentalität
wären zu nennen: Karl der Große,
Martin Luther, Friedrich der Große
und Bismarck. Der Zweite Welt-
krieg hat für alle Länder Lücken
hinterlassen, die einfach nicht zu
schließen sind.
Die PAZ Nr. 11 veröffentlicht

mehrere Leserbriefe, die man mit
gutem Grund mehrere Male lesen
könnte, um das Ausmaß mit mehr
Tiefenwirkung zu verstehen. Es
wäre sogar empfehlenswert, Schü-
lern die Vor- und Nachgeschichte
des letzten Krieges genauso zu er-
klären, wie sich dieses Drama in
Wirklichkeit abgespielt hat. Knall-

harte Stellungsnahmen, eigentlich
wie bei allen Kriegen, wo es nur
Kriegsverbrecher und Friedensen-
gel gibt. Was soll man aber davon
halten, wenn wenige Jahre nach
Kriegsende die Siegermächte die
Kriegsverbrecher auffordern, sich
an wie vielen Angriffskriegen zu
beteiligen?
Der Linksdrall und grüne Um-

triebe sind nicht nur antideutsch.
Da die geistige Kapazität der Letzt-
genannten über den Durchschnitt
einzustufen ist, ist ihre politische
Einstufung, besser Ausrichtung zu
den Gebietsverlusten und dem
traurigen Los der am meisten Be-
troffenen umso verwerflicher.
Nochmals tausend Dank an die

PAZ, die sich treu geblieben ist und
die oft verwirrten politischen Ab-
läufe deutlich darlegt. Ein Glück,
dass es die PAZ gibt!

Gerhard Mittelstaedt,
Sutton, Kanada

Das Rückgrat deutscher Seele
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Gedenktafel im
Dom enthüllt

Königsberg – An Immanuel Kants
288. Geburtstag, am 22. April
2012, wurde im Königsberger
Dom im Rahmen einer Feierstun-
de eine Gedenktafel für 32 bedeu-
tende Gelehrte enthüllt, die an der
Königsberger Universität „Alberti-
na“ während der 400 Jahre ihres
Bestehens von 1544 bis 1944 ge-
wirkt haben. Die Tafel befindet
sich an der Querwand des linken
Seitenschiffs in Höhe der Choror-
gel, besteht aus schwarzem Granit
und ist so groß, dass der Bericht-
erstatter der „Kaliningradskaja
Prawda“ schrieb, es handele sich
nicht um eine Gedenktafel, son-
dern um eine Gedenkwand. Die
Gedenktafel wurde von der Pro-
fessorin Irina Kusnezowa von der
Immanuel-Kant-Universität und
Gerfried Horst als Vorsitzenden
der Gesellschaft der Freunde
Kants und Königsbergs e.V. ent-
hüllt. In der russischen Berichter-
stattung über dieses Ereignis wur-
de hervorgehoben, dass es sich
um ein gemeinsames deutsch-rus-
sisches Projekt handele und die
Gedenktafel die deutsche mit der
russischen Geschichte der Stadt
verbinde. Die „Kaliningradskaja
Prawda“ veröffentlichte ihren Be-
richt vergangenen Monat auf der
ersten Seite unter der Schlagzeile:
„Namen, die die Zeiten verbin-
den“. Eine deutsche Übersetzung
der russischen Presseberichte soll
zu gegebener Zeit auf
www.freunde-kants.com, der
Internetseite der Gesellschaft der
Freunde Kants und Königsbergs,
veröffentlicht werden. Genau
gegenüber der deutschen Tafel auf
der rechten Seite des Kirchen-
schiffs wurde eine hellbraune
Granittafel mit neun Namen russi-
scher Gelehrter enthüllt, die nach
1945 an der neu gegründeten Uni-
versität, die seit 2005 den Namen
Immanuel Kants trägt, gewirkt ha-
ben. Dies lässt hoffen, dass sich
die Immanuel-Kant-Universität in
die Tradition der „Albertina“ stellt.

G.H.

Dieses Frühjahr ist Allen-
steins Altstadt um einen
weiteren Altbau ärmer ge-

worden. Das aus der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhundert stammende
Haus, das einst der Handwerkerfa-
milie Stark gehörte, galt als baufäl-
lig. Es stand lange Zeit unbewohnt
da und stellte eine Gefahr für die
Obdachlosen dar, die dort oft
Unterschlupf suchten. Nach offi-
ziellen Beteuerungen der Stadtbe-
hörde soll der nun vollzogene Ab-
riss des Gebäudes einer Straßener-
weiterung dienen. Bei vielen Ein-
wohnern der Stadt löste dieser um-
strittene Entschluss eine Welle der
Empörung aus. Der Bau war viel-
leicht unauffällig, aber immerhin
gehörte er zu den historischen
Häusern der Stadt.
Vor ein paar Jahrzehnten wurde

von derselben Straßenzeile bereits
ein anderer Altbau vernichtet. Er
war einem verheerenden Brand
zum Opfer gefallen. Zu jener Zeit
war das Bewusstsein der Stadtbe-
wohner, das städtebauliche Erbe
um jeden Preis schützen zu müs-
sen, noch kaum ausgeprägt. Heute
ist es anders. Viele Denkmalschüt-
zer und Stadtbeamte sind um die

Wahrung eines geschichtlich be-
zeugten Stadtkerns bemüht.
Daher befürchten sie, die archi-

tektonisch eindrucksvolle Villa am
Kopernikusplatz, ein früherer Be-
sitz von Richard Fuchs, dem Betrei-
ber großer Gärtnereien um Allen-
stein, könnte das schlimme Schick-
sal anderer unwiederbringlich
niedergerissener oder durch un-
durchdachte Fassadenänderungen
entstellter Häuser teilen. Dieser ge-
räumige Altbau mit seinen einst
auffallend schönen Außenverzie-
rungen, der nach 1945 unter ande-

rem den polnischen Kommunisten
als örtlicher Sitz diente und drei
Jahrzehnte lang ein Priesterseminar
beherbergte, ist nämlich vor eini-
gen Jahren einem in finanzielle
Notlage geratenen Unternehmer
anvertraut worden, der keine ver-
nünftigen Renovierungsarbeiten
daran vornehmen ließ. Die Eigen-

tumsverhältnisse des Hauses sind
ungeklärt und sein Verfall schreitet
voran.
Ein Gegenbeispiel lieferte kürz-

lich die Restaurierung der Unter-
führungen am Vorstädtischen West-
bahnhof. Da in der Nähe eine neue
Hauptstraße entlang des Bahnglei-
ses entstanden ist, wollte man den
nördlichen Stadtteil an den süd-
wärts gelegenen mittels eines ver-
längerten Tunnels anbinden. In die-
sem Zusammenhang war weiterhin
geplant, die historischen und ziem-
lich maroden Gitterkonstruktionen
über den zum Tunnel führenden
Treppenhäusern gegen fabrikneue
auszuwechseln. Dies verursachte
auf diversen Foren im Internet eine
heiße Diskussion unter den Freun-
den der Stadt. Die meisten Stim-
men richteten sich gegen eine wei-
tere Modernisierung nach dem
Prinzip einer Standardausstattung.
Ein überraschendes Fazit: Die
Überdachungen wurden ins Regi-
ster der denkmalgeschützten Güter
eingetragen und somit beibehalten,
und die neuen Schutzdächer über
den jeweiligen Ausgängen wurden
in ihrer Außenform den alten nach-
empfunden. Gleichzeitig wurde der

neue Entwurf für das Bahnhofsge-
bäude, der einen wahrhaften Stil-
bruch darstellte, verändert, damit
er nach seiner Ausführung mit der
umliegenden Bebauung nicht mehr
kontrastiert.

Eine gelungene Sanierung unter
der Aufsicht der Denkmalpfleger
erfährt derzeit die direkt an der Al-
le gelegene Villa des Allensteiner
Druckereibetreibers Ernst Harich.
Bald soll sie ihren einstigen Glanz
wiedergewinnen und als exklusi-
ves Restaurant mit Konferenzräu-
men und einem Weinkeller dienen.
In dieser Hinsicht vergleichs-

weise unkompliziert sind die ge-
planten oder bereits begonnenen
Bauvorhaben außerhalb der
Innenstadt. Wenn es Protestaktio-
nen gibt, dann wegen der geplan-
ten Ausmaße der Bauten oder der
Tatsache, dass sie den gegenüber-
liegenden Anrainern eine ihnen

so vertraute Aussicht verstellen
würden. Dies war in der Roonstra-
ße der Fall, wo sich der Neubau et-
licher Wohnblocks um mehrere
Jahre verzögerte. Angesichts hefti-
ger Proteste der umliegenden Be-
wohner musste auch die Höhe
zweier Hochhäuser in der Nähe
der Hohensteinerstraße reduziert
werden. Jetzt sollte das höhere
von den beiden lediglich 14 Stok-
kwerke zählen. Dadurch werden
die Appartements in der Umge-
bung ihre Aussicht nicht einbü-
ßen. Die ganze Wohnanlage, mit
deren Bau gerade begonnen wur-
de, soll mit einer Tiefgarage und
einem dazugehörigen Einkauf-
szentrum ausgestattet werden. Der
Bauherr ist weiterhin darum be-
müht, die potenziellen Käufer da-
zu zu bewegen, dass sie dort ihren
ständigen Wohnsitz nehmen. Da-
durch will man künftig eine für
viele Mitbewohner ungünstige Si-
tuation vermeiden. Wenn nämlich
studentische Mieter nur zeitweise
in die neuen Wohnungen einzie-
hen, droht das ganze Objekt zu ei-
nem Studentenheim zu werden
und langsam zu verkommen.

Grzegorz Supady

Allenstein um einen weiteren Altbau ärmer
Aber es gibt in der Kreisstadt auch positive Beispiele für den Umgang mit historischer Bausubstanz

Die Staatsanwaltschaft in Königs-
berg ermittelt gegen den Betreiber
eines Cafés am Tierpark wegen
Verstoßes gegen Denkmalschutz-
auflagen. Mitten am Tag, während
zahlreiche Gäste es sich an den
Tischen des Cafés „Sjeschka“ ge-
mütlich gemacht hatten, stürzte
plötzlich eine Wand des Gebäu-
des ein.

Hatte ein privater Investor sich
arglistig Genehmigungen für den
Umbau des unter Denkmalschutz
stehenden Gebäudes erschlichen,
oder sind die ausstellenden Be-
hörden einfach nicht ihrer Sorg-
faltspflicht nachgekommen?
Was sich da in Königsberg er-

eignete, hätte die Szene eines
Spielfilms sein können: Men-
schen saßen gemütlich im Café
„Sjeschka“ zusammen, als plötz-
lich lautes Gepolter zu hören war
und die Wände zur zum Tiergar-
ten gerichteten Seite sich beweg-
ten. Die verwirrten Besucher ver-
ließen fluchtartig den Raum und
retteten sich ins Freie. So etwas
hatten die Königsberger seit lan-
gem nicht erlebt. Warum stürzte
das vor fast 80 Jahren erbaute Ge-
bäude plötzlich ein?
So unerwartet war der Einsturz

jedoch nicht. Auf der Hufenallee
[Prospekt Mira] in Königsberg,
unmittelbar am Eingang zum Zoo,
befindet sich ein Gebäudekom-
plex, der 1935 gebaut wurde. In
einem Teil davon ist die Kasse des
Tiergartens untergebracht, in dem
restlichen – größeren – das Café
„Sjeschka“. Für gewöhnlich halten
sich auch an Wochentagen viele
Besucher dort auf.
Um den Einsturz ranken sich

viele Ungereimtheiten. Sie begin-
nen im Jahr 2005, als ein Teil des
Grundstücks, auf dem sich der

Zoo befindet, auf ungeklärte
Weise dem Café-Besitzer übertra-
gen wurde. Die seit Ende vergan-
genen Jahres amtierende Zoodi-
rektorin Swetlana Sokolowa hat
versucht herauszufinden, wel-
chen Grund es für diese Übertra-
gung gab, aber in den verschiede-
nen Abteilungen der Stadtverwal-
tung konnte ihr niemand eine
schlüssige Antwort geben.
Der Café-Besitzer wollte das

Gebäude, an dem schon einmal
1966 von den Sowjets Verände-
rungen vorgenommen wurden,
die möglicherweise die Statik ver-
ändert haben, umbauen und es

vergrößern. Und das, obwohl es
sich um ein denkmalgeschütztes
Gebäude handelt, an dem Verän-
derungen ohne entsprechende
Genehmigung gar nicht durchge-

führt werden dürfen. Nach der
Version der Leiterin des Dienstes
zum Schutz von Objekten des
Kulturerbes in der Stadt, Larissa
Kopzewa, hatte der Café-Besitzer
sie davon überzeugt, dass er vom

Kulturamt der Stadtverwaltung
das notwendige Einverständnis
bereits eingeholt habe. Da das Ge-
bäude unter der Obhut der Ge-
meinde steht, war sie davon aus-
gegangen, dass die Gemeinde die
Bauarbeiten auch kontrollieren
würde. Deshalb stellte Larissa
Kopzewa am 1. Dezember 2011 ei-
ne Genehmigung zum Umbau des
Gebäudes aus, bescheinigte das
Vorliegen sämtlicher notwendiger
Dokumente, besonders des Pacht-
vertrags und der Baupläne, denen
2009 der Chefarchitekt der Stadt
und der damalige Leiter des
Denkmalschutzes bereits zuge-

stimmt hatten. Auch ein Grund-
stücksplan lag bei.
Die Kulturbehörde der Stadt

Königsberg dementierte jedoch,
jemals eine Baugenehmigung er-
teilt zu haben, und verwies statt-
dessen auf eine Auflage zum be-
sonderen Schutz des Gebäudes,
die der Leiter der Kulturbehörde
und der Besitzer des Cafés am
5. April 2010 unterzeichnet hatten.
Entsprechend dieser Verordnung
hätte der Cafébetreiber nur dann
die notwendige Genehmigung er-
halten, wenn er alle erforder-
lichen Anträge gestellt und Unter-
lagen eingereicht hätte. Er habe
aber gar nicht alle Anträge gestellt.
Darüber hinaus fragen sich nun
die Stadtvertreter, wie es sein
kann, dass eine untergeordnete
Abteilung der Stadtregierung, und
dann noch ausgerechnet die Be-
hörde zum Schutz von Objekten
des Kulturerbes, eine Genehmi-
gung zum Umbau erteilen konnte,
ohne die vorgeschriebene Kon-
trolle zu garantieren.
Die Denkmalschutzbehörde des

Königsberger Gebiets hat dem Ca-
fé-Betreiber umgehend nach dem
Einsturz der Wände auferlegt, alle
Bauarbeiten sofort einzustellen,
um weitere Beschädigungen am
Gebäude zu verhindern.
Die Gebietsregierung reagierte

mit Unverständnis auf die Untätig-
keit der Stadtregierung, die sich
ihrerseits nicht in der Pflicht sieht.
Niemand kann genau sagen, wie
und auf welche Weise der Café-Ei-
gentümer an die Baugenehmigung
gekommen ist. Aufgrund unklarer
Verteilung der Zuständigkeiten
und der Pflichtvergessenheit von
Beamten sind im Königsberger
Gebiet auch zahlreiche andere Ar-
chitekturdenkmäler dem Unter-
gang geweiht. Jurij Tschernyschew

Pfusch am Bau trotz Denkmalschutz
Cafébetreiber erschlich sich offenbar Genehmigung für Umbau − Staatsanwaltschaft soll ermitteln
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Niemand fühlt sich
verantwortlich

Viele Stadtbeamte 
bemühen sich 

um Denkmalschutz 

Ungeklärte 
Besitzverhältnisse 
erschweren Rettung
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Parade mit 
Preußenbezug

Königsberg − Ein ungewöhnliches
Bild war am 1. Mai im Zentrum
Königsbergs zu sehen, als Anhän-
ger der „Baltisch Republikani-
schen Partei“ während ihrer Mai-
Parade nicht nur die Flagge mit
dem Königsberger Originalwap-
pen vor sich hertrugen, sondern
auch die der Landsmannschaft
Ostpreußen sowie eine russische
Flagge mit dem LO-Elchschaufel-
Wappen in der Mitte. Vorweg mar-
schierte eine Kapelle, zu deren
Repertoire neben preußischen
Märschen auch „Land der dun-
klen Wälder“ und „Ännchen von
Tharau“ gehörten. Ziel der Partei
des aus Heiligenbeil stammenden
Selbständigen Rutam Wasiljew ist
es, an die jahrhundertelange ge-
meinsame preußisch-russische
Geschichte zu erinnern und gegen
Wahlbetrug der Regierungspartei
zu protestieren. Ostpreußen solle
auch Ostpreußen heißen dürfen.
Für den 1. Juli ist eine preußisch-
russische Parade geplant. MRK
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„Es ist immer ein beruhigendes
Gefühl, Ihre Kolumne ,Die Ost-
preußische Familie‘ am gewohn-
ten Platz in der PAZ zu finden,
wenn sie ankommt“ – so schreibt
Frau Frieda Lukner aus Orlando,
Florida, und ich bin auch beru-
higt, wenn alte Freunde aus unse-
rem Familienkreis sich nach län-
gerer Zeit wieder melden. Ja, mit
Frau Lukner verbindet uns eine
lange Erfolgsgeschichte. Nun hat
sie wieder eine
Frage und ich
weiß, dass sie ein
Echo finden wird,
denn es geht um
das Krankenhaus
der Barmherzig-
keit in Königs-
berg, das schon in
vielen Suchfragen
und Berichten ei-
ne Rolle spielte.
Dort verstarb
1947 ihr Vater,
und jeder, der zu
jener Zeit dort
lebte, weiß um die
Zustände, die da-
mals herrschten.
Frau Lukner
musste auf einer
Kolchose arbeiten
und erhielt im
September die
Nachricht, dass
ihr Vater im Kran-
kenhaus der
Barmherzigkeit
verstorben sei. In
der Klinik sollte
ein als Totengrä-
ber arbeitender
Mann eine Liste
mit den Namen
aller Verstorbe-
nen führen. „Die-
ses Gehörte war
der Anlass, dass
wir mit Erlaubnis
des Kapitäns der
Kolchose für ein paar Stunden
nach Königsberg durften“, berich-
tet Frau Lukner. „Wir fanden auch
diesen Mann, und nachdem wir
ihm das ungefähre Sterbedatum
genannt hatten, fand er auch so-
fort Vaters Namen in der Liste: Es
war der 24. September 1947. Aber
hinter dem Namen stand auch ei-
ne Nummer. Es war die seines
Grabes. Auf unsere Bitte, das Grab
zu sehen, führte er uns in den

Innenhof des Krankenhauses zu
einem größeren Hügel. Die darauf
stehende Tafel wies die Nummer
auf, die auf der Liste hinter Vaters
Namen stand. Der Mann erklärte,
dass es ein Massengrab mit zwölf
Verstorbenen sei, die in drei La-
gen hier beerdigt waren. Der Ein-
fachheit halber wurden die Rasen-
flächen als Beerdigungsstätten ge-
nutzt. Die Toten wurden so beer-
digt, wie sie auf die Welt gekom-
men waren, nackt und bloß, denn
ihre Kleidung würde noch für die
Überlebenden benötigt. Was diese
Auskünfte für mich bedeuteten,
kann sich jeder vorstellen, und ich
erinnere mich deshalb kaum an

etwas anderes bei diesem Besuch
Ende Oktober 1947, nur noch,
dass es mehrere Gräber gab.“
Soweit die Erinnerung von Frie-

da Lukner, die nun zwei Fragen an
unsere Leserinnen und Leser rich-
tet: „Bestehen diese Massengräber
im Innenhof der Barmherzigkeit

noch?“ und „Hat dieser deutsche
Mann mit seinen Listen jemals
Deutschland erreicht und hat ihn
jemand gekannt?“ Die erste Frage
wird leicht zu beantworten sein,
die zweite ist schon erheblich
schwieriger. Frau Lukner wird sich
über jede Zuschrift freuen. (Frieda
Lukner, 2349 Cilantro Dr. Orlan-
do, Fl. 32837-6799, USA)
„Vor einiger Zeit las ich in der

Ostpreußischen Familie von ei-
nem jungen Mann, der sich auf
die Suche nach seinen Vorfahren
begab und sich somit an Sie
wandte. Das hat mich an meine ei-
gene Lage erinnert, und deshalb
bitte ich Sie um Unterstützung!“,

schreibt Herr Da-
niel Depke aus
Achim. Vielmehr
hatte er geschrie-
ben, aber seine
vom 31. Oktober
2010 datierte E-
Mail kam bei mir
nie an. Und so
wandte er sich
nun erneut mit ei-
ner Kopie seines
damaligen Such-
wunsches an uns,
und der ist noch
immer aktuell. Es
geht Herrn Depke
um seinen Groß-
vater mütterli-
cherseits, Ulrich
Goeldel, der aus
O s t p r e u ß e n
stammte und erst
vor einigen Jah-
ren verstarb. Aber
sein Enkel hat ihn
nie nach seiner
Herkunft fragen
wollen, denn er
war ein stiller,
verschlossener
Mensch. „Mein
Großvater war in
meinen Augen
immer das Fami-
l ienoberhaupt ,
ich verspürte bei
ihm eine unglaub-
liche Würde und
auch etwas Ge-

heimnisvolles, gerade weil ich ja
fast nichts von ihm wusste.“ Aus-
kunftsfreudiger war da schon des-
sen Bruder Klaus, der Großonkel
des heute 33-jährigen Daniel, der
als Soldat in Italien oder Albanien
in Kriegsgefangenschaft geriet. Er
verstarb noch vor seinem Bruder

Ulrich. Die Angaben, die nun zu
einer erfolgreichen Suche führen
könnten, stammen von einer Tante
von Daniel Depke, der es gelungen
war, von dem Großvater einiges zu
erfahren.
Danach stammen Ulrich Goel-

del, *10. November 1920, und
Klaus Goeldel, *6. November
1919, aus Sensburg, sind wahr-
scheinlich auch dort geboren. Ihr
Vater Alfred Goeldel hatte noch
einen Bruder Horst und eine
Schwester. Ihre Mutter, die engli-
sche Wurzeln hatte und deren 13
Geschwister über den ganzen Glo-
bus verteilt lebten, war eine gebo-
rene Marhall. Ihr Vorname war
Käthe (Kate). Die Brüder Alfred
und Horst haben bei den Olympi-
schen Spielen 1912 in Stockholm
Silber- und Bronzemedaillen im
Tontaubenschießen errungen. Da-
von hat aber nie jemand aus der
Familie gesprochen. Stammgut der
Familie Goeldel war das Gut Rats-
grund (bis 1939 Bronikowen) im
Kreis Sensburg. Alfred und Käthe,
die Urgroßeltern von Daniel, sol-
len auf der Flucht vor den Russen
Selbstmord begangen haben. Ihre
Söhne Ulrich und Klaus haben ih-
re Eltern wohl seit ihrem letzten
Heimatbesuch während des Krie-
ges nie mehr gesehen. Von ihrem
Elternhaus sind nur noch Brand-
reste – drei zerstörte Treppenstu-
fen – übrig geblieben. „Kein Wun-
der, dass dieses Kapitel der Fami-
liengeschichte nicht oft Ge-
sprächsthema war, keiner der Brü-
der wird das Geschehen verarbei-
tet haben“, vermutet Daniel Dep-
ke. Sein Urgroßonkel hatte sich
nach dem Krieg in Walsrode, Lü-
neburger Heide, niedergelassen.
Er stand anfänglich noch in Ver-
bindung mit seinem Neffen Ul-
rich, den es nach Meitze, Gemein-
de Wedemark, im Hannoverschen
verschlagen hatte. In dieser Zeit
taucht auch der Name Theo Je-
damski auf, er soll ein Freund des
Großvaters aus Ostpreußen gewe-
sen sein. Von diesem gibt es sogar
ein Foto, insgesamt besitzt Herr
Depke 13 Aufnahmen von der Fa-
milie, zwei sogar von Ratsgrund.
„Die letzten Überbleibsel aus Ost-
preußen“, wie Daniel Depke sagt,
der sich freuen würde, aus unse-
rem Leserkreis mehr über die Hei-
mat seiner Vorfahren und die Fa-
milie Goeldel zu erfahren. (Daniel
Depke, Verdener Straße 55 in
28832 Achim, Telefon
04202/9882420 und 0176/3829
0347, E-Mail: ddepke@web.de)
Familiengeschichte führt schon

manchmal zu Fragen, die mich

überfordern – wie soll ich bitte
feststellen, ob wer mit wem ver-
wandt ist, wenn nur die Namen
genannt werden. Unsere Ostpreu-
ßische Familie ist eine Zeitungs-
kolumne, in der Suchfragen ver-
mittelt werden, aber sie ist keine
Institution zur Familienfindung
mit Archiv, das sämtliche Bewoh-
ner Ostpreußens beinhaltet, mög-
lichst mit Stammbaum bis in das
18. Jahrhundert. Klingt übertrie-
ben, aber es ist tatsächlich so. Lei-
der kann ich auch Frau Monika
Negraschus nicht sagen, ob und
gegebenenfalls wie sie mit Herrn
Kurt Negraßus (Negraszus) ver-
wandt ist. Als sie seinen Namen in
einer Suchfrage las,
schrillten bei ihr die
Alarmglocken, denn
er stammt aus
Kuckerneese/Kau-
kehmen und ihr Va-
ter aus Neukirch,
und da liegt die Ver-
mutung nahe, dass
hier eine Verwandt-
schaft besteht. Sie
setzte sich sofort mit
ihrem Namensvetter
in Verbindung mit
dem Erfolg, dass ich
von beiden gebeten
wurde, ihre Ver-
wandtschaft zu klä-
ren. Aber vielleicht
können andere Elch-
niederunger weiter-
helfen? Der Vater von Monika war
Horstmar Negraschus, Sohn von
Hermann Negraschus *1898, und
seiner Ehefrau Hedwig geborene
Lessat, *1905. Beide starben nach
der Flucht in Mecklenburg. Horst-
mar Negraschus wurde 1930 in
Neukirch geboren, lebte von 1933
bis zur Flucht in Heinrichswalde,
Waldstraße 17 und verstarb 2007.
Vor allem dürfte sich Kurt Negra-
ßus freuen, wenn sich eine Ver-
wandtschaft bestätigen würde,
denn er hat bisher vergeblich
nach Angehörigen gesucht. Da es
sich nicht um namentlich genann-
te Einzelpersonen, sondern um
Familien handelt, wäre es in die-
sem Fall ratsam, sich an das Gene-
alogie-Archiv (Mormonen) zu
wenden (Hildesheimer Straße 344
in 30519 Hannover, Telefon
0511/8699724). Auch eine gute
Adresse: Die deutsche Zentralstel-
le für Genealogie, Schongauer
Straße 1 in 04328 Leipzig, Telefon
(0341) 255555. Die Anschrift von
Frau Monika Negraschus lautet:
Johannisthaler Chaussee 326 A in
12351 Berlin, Telefon (030)
6025673.

In der Folge 32 vom 13. August
vergangenen Jahres suchten wir
für Frau Grit Vorsatz Familienan-
gehörige, darunter auch ihre
Großtante Christel Schweitzer.
Nun ist eine kleine Korrektur an-
gebracht, denn mittlerweile muss
die Suchende aufgrund von Re-
cherchen davon ausgehen, dass
der Familienname ursprünglich
„Schweizer“ geschrieben wurde.
In dieser Familie gab es eine Ilse,
und kürzlich stellte Frau Vorsatz
fest, dass unsere Zeitung in den
90er Jahren Erzählungen von Ilse
Schweizer veröffentlicht hatte.
Leider ist es mir nicht möglich,
den Kontakt zu dieser Dame her-

zustellen, da ich sie
persönlich nicht
kenne und nähere
Angaben zu ihrer
Person fehlen. Ich
kann nur die Auto-
rin der damals veröf-
fentlichten Kurzge-
schichten bitten,
sich bei Frau Vorsatz
zu melden, auch
wenn sie nicht mit
der gesuchten Ilse
Schweizer identisch
sein sollte. Diese
wurde 1927 in
Kaunohnen/Mar-
derfelde, Kreis Pill-
kallen/Schlossberg
geboren. (Grit Vor-
satz, Friedebacher

Straße 32 in 07387 Krölpa OT
Rockendorf, Telefon
03647/422615)
Kinderfreundschaften halten oft

bis ins hohe Alter, oder sie können
erst dann wieder aufleben, wenn
es nach jahrzehntelanger Unge-
wissheit ein Wiedersehen gibt.
Manchmal unverhofft, wie es jetzt
Frau Christel Kopp erging. Sie
fand in Folge 15 den Fluchtbericht
von Frau Anny Grothe aus Königs-
berg-Kalgen, und als sie deren
Mädchennamen – Meiritz – las,
war sie freudig überrascht, denn
mit Anny Meiritz war sie, die
Christel Ifflaender, in den frühen
40er Jahren zusammen zur Schule
gegangen. Sie bat mich, eine Ver-
bindung zu ihrer alten Schul-
freundin herzustellen. Nun wird
die Überraschung auf Seiten von
Frau Grothe sein.

Eure

Ruth Geede

OSTPREUSS ISCHE FAMIL IE

Hat der Säugling überlebt?
Oswald Maßner sucht nach einem Findelkind, das seine Mutter in Guttstadt versorgte

Der letzte Zug“ steht bei uns
noch immer auf Halt. Viele
Leserinnen und Leser sind

inzwischen zugestiegen, das The-
ma beschäftigt vor allem ältere
Landsleute, die zu Beginn des Jah-
res 1945 mit einem dieser Züge
die Heimat verließen oder verlas-
sen wollten und vielleicht bisher
nicht darüber sprechen konnten.
Diese oft tragisch verlaufenen
Schicksale hat der Autor Heinz
Timmrock in seinem Buch „Letzte
Flüchtlingszüge aus Ostpreußen“
zusammengefasst, in dem über 80
Zeitzeugen ihre Erlebnisse doku-
mentieren. Ich werde eingehend
auf dieses im letzten Jahr erschie-
nene Buch zurückkommen, weil
es Vorgänge schildert, die bisher
kaum veröffentlicht wurden. Heu-
te will ich nur kurz auf diese Do-
kumentation hinweisen, in der
erstmalig die Flucht mit der Bahn
aus Ostpreußen zusammenfas-
send behandelt wird. (ISBN: 978-
3-842349-66-7.)
Aber zuerst muss ich eine Zu-

schrift veröffentlichen, weil sie ei-
ne Suchfrage beinhaltet, und die
hat Vorrang. Sie kommt von Os-
wald Maßner, der als Sechsjähri-

ger mit seiner Mutter und dem
zwei Jahre jüngeren Bruder am
20. Januar 1945 von seinem Hei-
matort Dietrichswalde, Kreis Al-
lenstein auf die Flucht ging. Zu
Fuß im tiefen Schnee bei -20
Grad! Sie zogen in Richtung
Heilsberg, das schien der einzige
noch freie Weg zu sein. Ich lasse
nun Herrn Maßner berichten:
„Wir kamen so bis nach Guttstadt,
dann war die Flucht zu Ende, der
Kessel war dicht. Wir fanden eine
Unterkunft in einem Hotel oder
Krankenhaus zusammen mit Frau
Rotkowski, auch aus Dietrichswal-
de, mit ihren kleinen Kindern. Die
Stadt war mehrmals bombardiert
worden, die Fensterscheiben wa-
ren zerborsten, es war kalt in den
Räumen. Das ganze Gebäude war
mit Flüchtlingen belegt. Eines Ta-
ges brachten Wehrmachtsoldaten
einen Säugling, ein wenige Wo-
chen altes Kindchen, und baten
uns, es aufzunehmen. Das Kind-
chen hatte irgendwo auf der Stra-
ße gelegen, ganz allein, ohne Mut-
ter. Es war halb verfroren und
hungrig. Meine Mutter hat das
Findelkind mit trockenen Win-
deln und warmer Milch versorgt.

Ich habe bis heute nicht die gro-
ßen dankbaren Augen dieses Kin-
des vergessen, ich weiß nicht, ob
es ein Junge oder ein Mädchen
war. Leider war meine Mutter

nicht in der Lage, das Kind stän-
dig zu versorgen und mit auf den
weiteren Weg zu nehmen –
irgendwohin. Sie bat eine ältere
Frau aus Guttstadt, sich dieses

Kindes anzunehmen. Sie tat es mit
den Worten: ,Vielleicht wird mir
das Kind auch das Leben retten!‘“
Es dürfte wohl ein frommer

Wunsch geblieben sein, denn als

am 2. Februar die umkämpfte
Stadt von den Rotarmisten einge-
nommen wurde, machten sie
auch vor den Müttern nicht halt.
Denn, so berichtet Oswald Maß-

ner weiter: „Danach begann das
Morden der Flüchtlinge und der
Stadtbewohner. In unser Haus
wurden immer mehr Menschen
eingepfercht. Einen Sitzplatz gab
es nicht mehr, wir standen dicht
gedrängt wie Heringe in einem
Fass. Alles war voller Menschen,
vom Dachboden bis in den Keller,
im Parterre wurden die kaputten
Fenster mit Stacheldraht gesi-
chert. Wir standen mit Frau Rot-
kowski dicht gedrängt hinter der
Türe des Zimmers. Plötzlich wur-
de die Türe von einem russischen
Offizier geöffnet, er sah uns und
sagte: ,Frau mit Kinder nach Hau-
se, aber schnell.‘ Es war unser
Glück, obgleich wir das Fluchtge-
päck, unsere ganze Habe, zurück-
lassen mussten. Etliche Frauen
und Mädchen wurden noch ver-
gewaltigt. Meine Mutter hatte
Glück, wir Kinder schrien so laut,
die Russen ließen sie dann in Ru-
he. Es waren nur sehr alte Männer
im Haus, die meisten hier Einge-
pferchten waren Frauen und Kin-
der. Als wir draußen waren,
brannte das Dach lichterloh, man
hörte das Geschrei der Menschen,
die dort geblieben waren. Unten

dagegen sangen die Leute: ,Gro-
ßer Gott, wir loben dich.‘ Wir
machten uns mit Frau Rotkowski
dann auf den Weg nach Hause, ein
Weg, an dem viele Tote lagen, und
kamen dann zu Fuß nach Tolnik-
ken/Pupkeim, wo wir eine Bleibe
bei Frau Merten fanden. Meine
Mutter hat sich oft verstecken
müssen, aber eines Tages wurde
sie doch verschleppt. Nach einer
Woche kam sie zurück, hungrig,
zerlumpt, ihr war die Flucht von
dem Transportzug mitten in ei-
nem Wald gelungen. Die Russen
haben auf sie geschossen, aber
zum Glück nicht getroffen. Nach
drei Wochen waren wir wieder in
Dietrichswalde. Von der damali-
gen Zeit kenne ich nur Angst, Käl-
te und Hunger.“ Bis 1979 blieb die
Familie Maßner noch in der Hei-
mat – „aber das ist eine andere
Geschichte“. Hier geht es darum,
ob jemand etwas von dem Findel-
chen weiß, ob es überlebt hat und
was aus ihm geworden ist? Den
nun 73-jährigen Dietrichswalder
beschäftigt diese Frage noch im-
mer. (Oswald Maßner, Dohlen 4 in
26676 Barßel, Telefon
04499/7961.) R.G.

Alle in der »Ostpreußischen Familie« abgedruckten Namen und Daten werden auch ins

Internet gestellt. Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung!

RRuutthh  GGeeeeddee Bild: Pawlik

IInn  HHeeiilliiggeennddaammmm  11993388::  HHoorrsstt  uunndd  AAllffrreedd  GGooeellddeell  mmiitt  iihhrreerr  ggee--
mmeeiinnssaammeenn  SScchhwweesstteerr  ((vvoonn  rreecchhttss)) Bild: privat

Lewe Landslied, 
liebe Familienfreunde,

MMiitt  ddeerr  eehheemmaalliiggeenn  KKoolllleeggiiaattsskkiirrcchhee::  GGuuttttssttaaddtt,,  KKrreeiiss  HHeeiillssbbeerrgg

B
ild
: p
ri
va
t
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25. bis 28. Mai:Musikseminar im
Ostheim in Bad Pyrmont

16. Juni: Ostpreußisches Som-
merfest in Allenstein

21. bis 23. September: Ge-
schichtsseminar im Ostheim in
Bad Pyrmont

8. bis 14. Oktober: 58. Werkwo-
che im Ostheim in Bad Pyr-
mont

19. bis 21. Oktober: Schriftleiter-
seminar im Ostheim in Bad
Pyrmont

5. bis 9. November: Kulturhistori-
sches Seminar im Ostheim in
Bad Pyrmont

9./10. März 2013: Arbeitstagung
der Kreisvertreter in Bad Pyr-
mont.

15. Juni 2013: Sommerfest der
Deutschen Vereine in Osterode
(Ostpreußen).

Auskünfte bei der Bundesge-
schäftsstelle der Landsmann-
schaft Ostpreußen, Buchtstraße
4, 22087 Hamburg, Telefon (040)
4140080.

TERMINE DER LO

Glückwünsche nur noch ohne Nennung der Adresse möglich:

Die meisten Landsleute freuen sich, wenn sie ihren Namen auf un-
serer Glückwunschseite finden. Leider sind jedoch nicht alle damit
einverstanden, dass dort auch ihre aktuelle Adresse genannt wird. In
letzter Zeit hat es unter Hinweis auf den Datenschutz und das allge-
meine Persönlichkeitsrecht mehrere diesbezügliche Beschwerden
und sogar eine Eingabe an den Beschwerdeausschuss des Deutschen
Presserates gegeben.
Die Rechtslage ist tatsächlich so, dass diese Daten nur veröffent-

licht werden dürfen, wenn in jedem Einzelfall das Einverständnis
der Betroffenen vorliegt. Diese Vorgabe zu erfüllen würde einen Ar-
beitsaufwand erfordern, den die Redaktion nicht bewältigen könnte.
Um rechtlich auf der sicheren Seite zu stehen, haben wir uns daher
schweren Herzens entschlossen, die aktuellen Anschriften der Jubi-
lare künftig nicht mehr zu veröffentlichen. Wir bitten dafür um Ihr
Verständnis.
Da wir durch den Wegfall der Adresszeilen mehr Platz auf der Sei-

te haben, freuen wir uns, dass wir nun wieder die Glückwünsche
zum 75. Geburtstag aufnehmen können, die zwischenzeitlich aus
Platzgründen wegfallen mussten.
Eine Bitte zum Schluss: Da es der Redaktion aus organisatorischen

Gründen leider nicht möglich ist, eingehende Post an die Jubilare
weiterzuleiten, bitten wir Sie, sich an die jeweiligen Heimatkreisge-
meinschaften zu wenden. Ihre PAZ

SONNABEND, 12. Mai, 15.45 Uhr,
HR: Zauberhafte Heimat: Ah-
renshoop.

SONNABEND, 12. Mai, 20.15 Uhr,
N24: Robin Hood − Die wahre
Geschichte.

SONNTAG, 13. Mai, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue Hei-
mat.

SONNTAG, 13. Mai, 11.30 Uhr, HR:
Die Küsten der Ostsee. Polen.

SONNTAG, 13. Mai, 13.45 Uhr,
3sat: Herr der Himmelsschei-
be. Der Jahrtausendfund von
Nebra.

SONNTAG, 13. Mai, 20.15 Uhr,
3sat: Das Geheimnis der Gär-
ten. Das Paradies des kleinen
Mannes.

SONNTAG, 13. Mai, 22,15 Uhr, Ar-
te: Flüchtig − Das rätselhafte
Leben des B. Traven.

MONTAG, 14. Mai, 20.15 Uhr, BR:
Sommer im Bayerischen Wald.
Auf den Spuren des Philoso-
phen Friedrich Nietzsche.

MONTAG, 14. Mai, 20.15 Uhr,
N24: Deutsche Panzertechnik:
Der Leopard.

MONTAG, 14. Mai, 20.15 Uhr,
ZDF: Das Geheimnis in Sie-
benbürgen. Lukas Schauttner
wuchs in Rumänien auf. Nun
muss er zurück.

MONTAG, 14. Mai, 23.30 Uhr,
ARD: Aufbruch oder Ab-
bruch? Wohin treibt die katho-
lische Kirche?

DIENSTAG, 15. Mai, 20.15 Uhr,
RBB: Von Schönefeld in alle
Welt. Die „Interflug“ war das
Herzstück der DDR-Luftfahrt.

DIENSTAG, 15. Mai, 22.45 Uhr,
HR: 1948 − jüdischer Traum,

arabisches Trauma. Wie Israel
entstand.

DIENSTAG, 15. Mai, 22 Uhr, Arte:
Berlin − Geheimoperation
Tunnel.

MITTWOCH, 16. Mai, 14 Uhr, 3sat:
Insel aus einer anderen Zeit.
Kuba vor dem Wandel.

MITTWOCH, 16. Mai, 21 Uhr,
Phoenix: Ich pack aus. Wenn
Insider an die Öffentlichkeit
gehen.

DONNERSTAG, 17. Mai, 9.05 Uhr,
Deutschlandfunk: Kalender-
blatt. Vor 40 Jahren: Der Deut-
sche Bundestag ratifiziert die
Ostverträge mit der Sowjet-
union und Polen.

DONNERSTAG, 17. Mai, 17.15 Uhr,
NDR: Meine Kindheit an der
Ostsee.

DONNERSTAG, 17. Mai, 22.30 Uhr,

MDR: Albert Einstein. TV-Bio-
grafie, zwei Teile.

DONNERSTAG, 17. Mai, 23.35 Uhr,
NDR: Alexandra. TV-Porträt
der Kultsängerin, um deren
Tod sich Legenden ranken.

FREITAG, 18. Mai, 11.30 Uhr,
NDR: Der Harz − Dunkler
Wald und lichte Höhen.

FREITAG, 18. Mai, 20.15 Uhr, 3sat:
Spielen, spielen, spielen ...
wenn der Computer süchtig
macht.

FREITAG, 18. Mai, 20.15 Uhr,
Phoenix: Idole der Nazis. Han-
na Reitsch.

FREITAG, 18. Mai, 21 Uhr, Phoe-
nix: Hitlers nützliche Idole.
Heinz Rühmann.

FREITAG, 18. Mai, 21.45 Uhr,
Phoenix: Idole der Nazis. Ma-
rika Rökk.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

ZUM 101. GEBURTSTAG

LLiippppee, Elsa, geb. RRaacchhsstteeiinn, aus
Fischhausen, Kreis Samland,
am 18. Mai 

ZUM 98. GEBURTSTAG

PPrraawwiitttt, Lisbeth, geb. MMooeehhrrkkee,
aus Klein Powayen, Kreis Sam-
land, am 18. Mai 

ZUM 96. GEBURTSTAG

KKaassppeerr, Margarete, geb. DDoomm--
bbrroowwsskkii, aus Illowo, Narzym,
Kreis Neidenburg, am 19. Mai 

OOllsscchheewwsskkii, Ernst, aus Kielen,
Kreis Lyck, am 14. Mai 

VVoorrwwaalldd, Friedrich, aus Millau,
Kreis Lyck, am 20. Mai 

WWiieessee, Lieselotte, geb. NNiisscchhkk,
aus Lyck, am 18. Mai 

ZUM 95. GEBURTSTAG

KKeerrssttaann, Siegfried, aus Reimanns-
walde, Kreis Treuburg, am 
17. Mai 

SScchhiicckk, Margarete, geb. LLeelleewweellll,
aus Lyck, Hindenburgstraße 21,
am 14. Mai 

ZZööttttll, Eva, geb. KKlleeiisstt, aus Lyck,
Yorkplatz 5, am 17. Mai 

ZUM 94. GEBURTSTAG

KKllaauussss, Eva, geb. AAlleexxaannddeerr, aus
Kuckerneese, Kreis Elchniede-
rung, am 16. Mai 

ZUM 93. GEBURTSTAG

JJaabblloonnsskkii, Hanna, geb. JJoosswwiigg, aus
Georgsfelde, Kreis Lyck, am 
16. Mai 

PPaauullsseenn, Anni, geb. BBiittsscchhkkaatt, aus
Giesen/Kiöwen, Kreis Treu-
burg, am 20. Mai 

PPeettsscchhuulliieess, Bruno, aus Hein-
richswalde, Kreis Elchniede-

rung, am 19. Mai 
RRuuddddiieess, Else, geb. UUrrbbiiggkkeeiitt, aus
Argendorf, Kreis Elchniede-
rung, am 14. Mai 

ZUM 92. GEBURTSTAG

CCzzeessnnaatt, Elisabeth, geb. WWeeiidd--
mmaannnn, aus Lesgewangen, Kreis
Tilsit-Ragnit, am 20. Mai 

HHeettzzeelltt, Gertrud, geb. LLaassaarrss, aus
Lyck, am 16. Mai 

KKrraauussee, Ingeburg, geb. CCaann--
ddiitttt//TTiimmmm, aus Balga, Kreis
Heiligenbeil, am 11. Mai 

NNeeuummaannnn, Herta, geb. SScchhnniittzzeerr,
aus Hohenwalde, Kreis Heili-
genbeil, am 10. Mai 

RRoowweeddddeerr, Selma, geb. KKaarrbbeeuumm,
aus Sonnenstuhl, Kreis Heili-
genbeil, am 15. Mai 

RRuubbbbeell, Klaus, aus Wehlau, Neu-
stadt, am 14. Mai 

SSzziillllaatt, Hedwig, geb. BBoollzz, aus
Kuckerneese, Kreis Elchniede-
rung, am 15. Mai 

VVoossss, Gertrud, geb. PPyykkoo, verw.
NNaappiieerrsskkii, aus Neuendorf,
Kreis Treuburg, und aus Denk-
hein, Kreis Neidenburg, am 
17. Mai 

WWiinntteerr, Margarete, geb. RRoossssmmaann--
nneekk, aus Ortelsburg, am 18. Mai 

ZUM 91. GEBURTSTAG

DDoollll, Hildegard, geb. BBeecckkmmaannnn,
aus Schwanensee, Kreis Elch-
niederung, am 16. Mai 

DDoommnniikk, Werner, aus Malga, Kreis
Neidenburg, am 19. Mai 

KKllaaaass, Ida, geb. RRiinnaauu, aus Teich-
acker, Kreis Ebenrode, am 
16. Mai 

LLuunnkkwwiittzz, Horst, aus Lyck, Gene-
ral-Busse-Straße 10, am 16. Mai 

MMaaii, Eva, geb. SSoollttaauu, aus Peyse,
Kreis Samland, am 19. Mai 

MMuutthh, Gerda, geb. MMaammaatt, aus
Eydtkau, Kreis Ebenrode, am 
17. Mai 

OOrrlloowwsskkii, Hugo, aus Wappendorf,
Kreis Ortelsburg, am 17. Mai 

PPoorrrreeyy, Elisabeth, geb. RRaaffffaaeell, aus
Neuforst, Kreis Lötzen, am 
16. Mai 

RReesszzaatt, Eva-Maria, geb. BBrroossoowwss--
kkii, aus Klein Heinrichsdorf,
Kreis Elchniederung, am 
14. Mai 

TTrraawwnnyy, Erika, aus Neidenburg,
am 19. Mai 

ZZiieemmbbaa, Elisabeth, geb. MMüülllleerr,
aus Altkirchen, Kreis Ortels-
burg, am 18. Mai 

ZUM 90. GEBURTSTAG

BBeerrnniittzzkkii, Margarete, geb. JJuurrzzeennii--
uukk, aus Masuren, Kreis Treu-
burg, am 17. Mai 

BBeerrttuullaatt, Fritz, aus Hüttenfelde,
Kreis Tilsit-Ragnit, am 14. Mai

BBrroosscchheellll, Gisela, aus Groß-
schmieden, Kreis Lyck, am 
14. Mai 

CCzziissssoo, Gerda, geb. SScchhuullzz, aus
Regeln, Kreis Lyck, am 17. Mai 

DDaanniieell, Erna, geb. KKrruuppppaa, aus
Lötzen, am 17. Mai 

HHaaggeenn, Günther, aus Lyck, am 
20. Mai 

KKiirrsscchhnniicckk, Gerda, geb. BBaalllluunneeiitt,
aus Lehmfelde, Kreis Ebenrode,
am 16. Mai 

KKnnaaaacckk, Dora, geb. PPeettrriicckk, aus
Allgau, Kreis Elchniederung,
am 20. Mai 

LLiieeddmmaannnn, Hilde, geb. BBrroocckk, aus
Rhein, Kreis Lötzen, am 17. Mai 

NNiikkoolleeiizziikk, Willi, aus Statzen,
Kreis Lyck, am 17. Mai 

RReettttkkoowwsskkii, Hans, aus Groß
Schläfken, Kreis Neidenburg,
am 14. Mai 

RRoobbbbeerrtt, Hildegard, geb. MMüüggggee,
aus Eydtkau, Kreis Ebenrode,
am 19. Mai 

SSaarreeiikk, Hilde, aus Rogallen, Kreis
Lyck, am 18. Mai 

SScchhllaaggoowwsskkyy, Hildegard, aus Ar-
gendorf, Kreis Elchniederung,
am 20. Mai 

SSuutthheerr, Heinz, aus Königsberg Pr.,
am 5. Mai 

WWoolllleerrmmaannnn, Horst, aus Heiligen-
beil, Herbert-Norkus-Straße 26,
am 18. Mai 

ZUM 85. GEBURTSTAG

BBööhhmm, Herbert, aus Imten, Kreis
Wehlau, am 16. Mai 

BBuuddeesshheeiimm, Eva, geb. NNaasscchhookkiinn,
aus Wilpen, Kreis Ebenrode, am
16. Mai 

EEnnggeellkkee, Alwin, aus Ahlgarten,
Kreis Elchniederung, am 14.
Mai 

GGööttzz, Gertrud, geb. BBuuttttggeerreeiitt, aus
Rauterskirch, Kreis Elchniede-
rung, am 20. Mai 

GGoollddmmaannnn, Gertrud, geb. ZZaapplliinnss--
kkii, aus Schanzenort, Kreis
Ebenrode, am 16. Mai 

JJaannsssseenn, Christel, geb. EErrnnsstt, aus
Kuckerneese, Kreis Elchniede-
rung, am 17. Mai 

KKaattzzsscchh, Ilse, geb. HHaanntteell, aus
Glandau, Kreis Preußisch Ey-
lau, am 15. Mai 

LLiieesskkee, Gerhard, aus Hallenfel-
de/Steinbrück, Kreis Goldap,
am 14. Mai 

MMaattzzeeiitt, Walter, aus Kastaunen,
Kreis Elchniederung, am 
15. Mai 

NNeeuubbaacchheerr, Hans, aus Torffelde,
Kreis Tilsit-Ragnit, am 17. Mai 

PPaahhll, Gittli, geb. EEnnggeellkkee, aus El-
bings Kolonie, Kreis Elchniede-
rung, am 15. Mai 

PPffaannsscchhiilllliinngg, Ursula, geb. BBoogguu--
ssaatt, aus Schönhofen, Kreis
Treuburg, am 14. Mai 

PPiieecchhoowwiiaakk--SScchhrreemmmmeerr, Renate,
geb. SScchhrreemmmmeerr, aus Perwil-
ten, Kreis Heiligenbeil, am 
16. Mai 

PPrraawwddaa, Horst, aus Neuendorf,
Kreis Treuburg, am 19. Mai 

RRooggggee, Else, geb. Kannenberg,
aus Treuburg, am 16. Mai 

SSaacchhtt, Kurt, aus Moschnen, Kreis
Treuburg, am 20. Mai 

SScchhwwaarrzz, Elfriede, geb. BBlloosszziieess,
aus Skören, Kreis Elchniede-
rung, am 16. Mai 

SScchhwwaarrzz, Gerhard, aus Gedwan-
gen, Kreis Neidenburg, am 
17. Mai 

SSoobboottttkkaa, Hildegard, aus Kann-
wiesen, Kreis Ortelsburg, am
19. Mai 

TTuummaa, Elli, geb. RRüücckklliieess, aus Im-
ten, Kreis Wehlau, am 14. Mai 

TTwwaarrddyy, Kurt, aus Saiden, Kreis
Treuburg, am 16. Mai 

WWiillkkeennss, Ursula, geb. JJaannppeerr, aus
Mensguth, Kreis Ortelsburg,
am 20. Mai 

ZUM 80. GEBURTSTAG

AAllmmeerriiddaa, Christel, geb. FFooxx, aus
Blumenau, Kreis Heilsberg, am
15. Mai 

BBeerrggsscchh, Anna, geb. LLaanniieewwsskkii,
aus Willuhnen, Kreis Neiden-
burg, am 17. Mai 

BBeerrnnhhaarrdd, Lydia, geb. RRaattttaayy, aus
Rheinswein, Kreis Ortelsburg,
am 14. Mai 

BBrraaaamm, Christel, geb. GGoorrsskkaa, aus
Alt Petersdorf, Kreis Neiden-
burg, am 15. Mai 

BBrraauunnssbbeerrgg, Otto, aus Martinshö-
he, Kreis Lyck, am 15. Mai 

CChhrriissttmmaannnn, Irene, geb. TTaauuddiieenn,
aus Adelau, Kreis Elchniede-
rung, am 14. Mai 

CCzzyyppuullll, Gisela, geb. MMaattzz, aus
Klein Nuhr, Kreis Wehlau, am
14. Mai 

GGaasstt, Edith, aus Seliggen, Kreis
Lyck, am 14. Mai 

HHeennttsscchheell, Christel, geb. BBaallssaamm,
aus Argemünde, Kreis Elchnie-
derung, am 20. Mai 

HHiinnsscchh, Inge, geb. HHeerrrreennddöörrffeerr,
aus Korschen, Kreis Rastenburg,
am 18. Mai 

KKllaatttt, Ingrid, geb. SSeeiiddlleerr, aus
Halldorf, Kreis Treuburg, am 
16. Mai 

KKlliimmmmeekk, Heinz, aus Widminnen,
Kreis Lötzen, am 20. Mai 

KKöönniigg, Wolfgang, aus Heinrichs-
walde, Kreis Elchniederung, am
18. Mai 

KKoowwaallcczzyykk, Hildegard, geb. BBuuii--
wwiitttt, aus Almen, Kreis Ebenro-
de, am 15. Mai 

KKuuhhffaahhll, Elsbeth, geb. KKllaanngg, aus
Wehlau, Oppener Straße, am 
19. Mai 

KKuuttzz, Günther, aus Alt Kriewen,
Kreis Lyck, am 15. Mai 

NNiittsscchh, Rudi, aus Poppendorf,
Kreis Wehlau, am 15. Mai 

PPooddwwoorrnnyy, Ingrid, aus Lyck, Kai-
ser-Wilhelm-Straße 156, am 
15. Mai 

RRoobbll, Eva, geb. KKaallllwweeiitt, aus
Schneckenmoor im Gutsbezirk
Schnecken Forst, Kreis Elchnie-
derung, am 15. Mai 

SSaauunnuuss, Siegfried, aus Bolzhagen,
Kreis Elchniederung, am 
15. Mai 

SSaawwiicckkii, Hildegard, geb. SSddoorrrraa,
aus Sorden, Kreis Lyck, am 
20. Mai 

SSppaarrrr, Eva, geb. EEhhmmeerr, aus Eben-
rode, am 18. Mai 

SSppiieess, Helmut, aus Hochmühlen,
Kreis Ebenrode, am 16. Mai 

TTuubbeenntthhaall, Barbara, geb. KKiirrsstteenn,
aus Treuburg, am 18. Mai 

WWeebbeerr, Fritz, aus Nikolaiken,
Kreis Sensburg, am 18. Mai 

WWeebbeerr, Liesbeth, geb. SSppoohhddee, aus
Petersdorf Süd, Kreis Wehlau,
am 18. Mai 

WWeeiitteerr, Gerhard, aus Watzum,
Kreis Samland, am 19. Mai 

WWiieennrrootthh, Helga, geb. SScchhaannkkoo,
aus Grünheide, Kreis Treuburg,
am 20. Mai 

WWiillll, Herbert, aus Heiligenbeil,
Richthofen-Weg 14, am 16. Mai 

ZUM 75. GEBURTSTAG

BBööhhnnkkee, Ursula, geb. SSttüürrmmeerr, aus
Pottlitten, Kreis Heiligenbeil,
am 20. Mai 

CCzzaarrnniittzzkkii--LLeeyykk, Gisela Elfriede,
aus Roggen, Kreis Neidenburg,
am 20. Mai 

DDeettttmmaannnn, Siegfried, aus Urfelde,
Kreis Ebenrode, am 15. Mai 

DDoommrrooeessee, Wolfgang, aus Königs-
berg Pr., am 17. Mai 

EEddeerr, Horst-Dieter, aus Absteinen,
Kreis Ebenrode, am 16. Mai 

GGoorrnniiaakk, Horst, aus Muschaken,
Kreis Neidenburg, am 20. Mai

HHeesskkee, Helmut, aus Windkeim,
Kreis Heiligenbeil, am 16. Mai 

KKoowwaalleewwsskkii, Arno, aus Groß Jau-
er und Langenwiese, Kreis Löt-
zen, am 19. Mai 

Seinen     93. Geburtstag

feierte am 30. April 2012

Heinz Tintemann
aus Tilsit,

Grünwalder Straße 98,
jetzt Kronenstraße 1,

88709 Meersburg,
Tel.: 07532/1428
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Seinen     84. Geburtstag

feiert am 16. Mai 2012

Alwin Busse
aus Rippen, Kreis Heiligenbeil

jetzt Mauritiusstraße 146
50226 Frechen

Tel.: 02234/59746

Anzeigen

KKrruummmm, Heinrich, aus Rehbusch,
Kreis Ebenrode, am 16. Mai 

LLiinnddnneerr, Irene, geb. KKrroogguullll, aus
Samplatten, Kreis Ortelsburg,
am 15. Mai 

PPaasscchhkkeewwiittzz, Hans, aus Randau,
Kreis Ebenrode, am 20. Mai 

PPrraaßß, Peter Paul, aus Allenstein,
Otto-Reinke-Platz 8, am 20. Mai 

RRaasscchhmmaannnn, Irene, geb. KKrruussiinnnnaa,
aus Eydtkau, Kreis Ebenrode,
am 14. Mai 

SScchhllaauusscchh, Karin, geb. SSzzeessnniiaakk,
aus Willgaiten, Kreis Samland,
am 18. Mai 

SSoommmmeerrffeelldd, Astrid, geb. BBaarrttzz,
aus Waltershausen, Kreis Nei-
denburg, am 15. Mai 

TTeesskkee, Alfred, aus Gedwangen,
Kreis Neidenburg, am 15. Mai 

WWeeddiigg, Theodor, aus Fürstenwal-
de, Kreis Ortelsburg, am 14. Mai 

ZZiieehhee, Gerhard, aus Kattenau,
Kreis Ebenrode, am 18. Mai 

ZZyysskk, Herta, geb. KKoommppaa, aus
Ebendorf, Kreis Ortelsburg, am
16. Mai 

BBuussssee, Alwin, und Frau Maria,
geb. OOhhrreemm, aus Rippen, Kreis
Heiligenbeil, am 17. Mai 

NNaauujjookkaatt, Willi, und Frau Hanna,
aus Mallwen, Kreis Schloss-
berg, am 17. Mai 

Auch im Internet: 
»Glückwünsche 
und Heimatarbeit« 



Gruppe. Anfragen bei Martina
Sontag, Telefon (033232) 188826.

A n g e r -
burg /
Darkeh-
men /
Go ldap

– Donnerstag, 24.
Mai, 14 Uhr, Oase
Amera, Borussia-
straße 62, 12103
Berlin: Muttertag.

Kurzreferat über Pferdemarkt und
Wehlau. Anfragen bei Marianne
Becker, Telefon (030) 77132354.

K ö -
nigsberg
/ Sam-
land /
Labiau –

Freitag, 25. Mai, 14
Uhr, Johann-Georg-
Stuben, Johann-Ge-
org-Straße 10, 10709
Berlin: Treffen der

Gruppe. Anfragen bei Prof. Dr.
Wolfgang Schulz, Telefon (030)
2515995.

Brandenburg/Havel – Sonntag,
20. Mai, 10 bis 17 Uhr, Museum
für Ostdeutsche Geschichte und
Kultur, Pauliner Straße 11, Ein-
gang Neustädtische Heidestraße:
35. Internationaler Museumstag.
Anfragen bei Jürgen Rasztuttis,
Telefon (03381) 300 703. –
Dienstag, 22. Mai, 12 Uhr, Viel-
fruchthof Mötzow: Spargelessen
und Besuch im Ostalgiemuseum.
Anfragen bei Jürgen Rasztuttis,
Telefon (03381) 300 703. – Don-
nerstag, 24. Mai: Landsmann-
schaftlicher Nachmittag. Vortrag
über Breslau und Informationen
über die vorgesehene Busfahrt
nach Breslau vom 26. bis 28. Sep-
tember. Anfragen bei Jürgen Rasz-
tuttis, Telefon (03381) 300703.

Bremerhaven – Bericht von der
Hafenrundfahrt. – 21 Mitglieder,
18 Frauen und drei Männer, nah-
men am 27. April an einer Rund-
fahrt mit einer Ausflugsbarkasse
durch die Bremerhavener Höfen
teil. Anstatt auf einem Heimat-
nachmittag im „Barlachhaus am
Holzhafen“ begrüßte die Vorsit-
zende Marita Jachens-Paul ihre
Schäfchen am Südende des neu-
en Hafens, wo die „Lady Sunshi-
ne“, ein Flachboot mit gläsernem
Bogendach, abfahrbereit lag.
Während der Kapitän und Schiffs-
steuerer die Teilnehmer mit sei-
nen interessanten Erklärungen zu
Kajen, Schleusen, Brücken, Schif-
fen, Kränen, Werften und Docks
schlaumachte, saßen die Ostpreu-
ßen beim Kaffeetrinken und lie-
ßen die Hafenlandschaft an sich
vorüberziehen, wobei es zeit-
weise sehr sonnig und deshalb
sehr warm unter dem Glasdach
wurde. Die gut einstündige Fahrt
ging durch den Neuen Hafen mit
der „Marina“ (Yachthafen) in die
Kaiserhäfen I, II und III, am Moto-
renwerk Bremerhaven (MWB) mit

seinem riesigen Schwimmdock
vorbei zu den Autotransportern,
die aussehen wie riesengroße
schwimmende Kästen, aber mit
bis zu 5000 Autos über die Meere
schippern können. In Bremerha-
ven stehen fast 60000 Ex- und
Importwagen und warten auf ihre
Verschiffung ins Ausland bezie-
hungsweise auf den Autozug ins
Binnenland. 2,5 Millionen Autos
sind 2011 in diesem größten
Autoverladehafen Europas umge-
schlagen worden. Die „Lady

Sunshine“ fuhr dann an der be-
kannten Lloydwerft (Schiffsrepa-
raturen, Verlängerungen, Umbau-
ten) mit ihren Schwimm- und
Trockendocks vorbei zum Ost-
und zum Nordhafen, wobei die
einst „größte ungleicharmige
Stützzapfen-Drehbrücke“ der
Welt unterfahren wurde. An der
Rückseite des nach Hamburg
zweitgrößten Containerterminals
Deutschlands mit seiner Strom-
Kailänge von fünf Kilometern an
der seeschifftiefen Weser ging es
vorbei am Fruchtschuppen, an
dem 2011 noch 200000 Tonnen
Südfrüchte (hauptsächlich Bana-
nen) gelöscht wurden, zur Kaiser-
schleuse, die vor zwei Jahren für
266 Millionen Euro verbreitert
und verlängert wurde, um die im-
mer größer werdenden Schiffe
zum Durchschleusen aufnehmen
zu können. Die Ostpreußen sahen
dann neben dem musealen
Druckwasser-Drehkran an der
Barbarossa-Pier den ehemaligen
Hochseeschlepper „Oceanic“ lie-
gen,. 1968 in Bremerhaven gebaut
und jahrzehntelang auf allen
Weltmeeren havarierten Schiffen
zu Hilfe kommend. Zuletzt war er
in der Deutschen Bucht statio-
niert, jetzt ausgemustert und zum
Verkauf an der Westkaje Kaiser-
hafen I liegend. Kurzer Stopp an
der Schleusenstraße. Als die
Klappbrücke für den Autoverkehr
gesperrt und für die Schifffahrt
„aufgeklappt“ wurde, konnte die
„Lady Sunshine“ wieder in den
Neuen Hafen einlaufen und zu ih-
rem Liegeplatz bei den Hafenwel-
ten zurückkehren. Den Ostpreu-
ßen hat es sehr gefallen, vieles
über Bremerhaven zu hören und
zu sehen, was sonst nur Touristen
geboten bekommen. Diese Fahrt
sollte man öfters unternehmen!

LANDESGRUPPE

Sonnabend, 12. Mai, 10 bis 15
Uhr, Haus der Heimat, Teilfeld 8,
20459 Hamburg (nahe S-Bahnsta-
tion Stadthausbrücke oder U 3,
Station Rödingsmarkt): Aktion
„Haus der offenen Tür“ im Rah-
men der Europawoche in Ham-
burg. Der Landesverband der ver-
triebenen Deutschen in Hamburg
e.V. lädt ein in das Haus der Hei-
mat, die Örtlichkeit steht stellver-
tretend für die Heimat, die in
Hamburg auch Migranten, Flücht-
linge und Vertriebene gefunden
haben. Im Vordergrund der Ver-
anstaltung steht deren Geschichte
in Süd- und Osteuropa: Anhand
einer Wanderausstellung sollen

die lange friedlichen und wech-
selseitig fruchtbaren Entwicklun-
gen der deutschen Siedlungskul-
tur veranschaulicht werden. Er-
gänzt wird die Ausstellung durch
Vorträge mit anschließenden Dis-
kussionen sowie eine Führung
durch die Bibliothek. Ein musika-
lischer Abschluss vervollständigt
die Reise in die Kultur der Völker
im Osten.

BEZIRKSGRUPPE

Hamburg-Billstedt – Die Grup-
pe trifft sich jeden ersten Dienstag
im Monat um 14.30 Uhr im Ver-
einshaus Billstedt-Horn, Möllner
Landstraße 197, 22117 Hamburg
(Nähe U-Bahn-Station Steinfurter
Allee). Gäste sind willkommen.
Informationen bei Anneliese Pa-
piz, Telefon (040) 739 26 017.

KREISGRUPPE

Heiligenbeil – Frei-
tag, 18. Mai: Tages-
fahrt der Kreisgrup-
pe in Zusammenar-
beit mit dem Referat

Kultur der Landesgruppe Ham-
burg e.V. Reiseverlauf: Fahrt nach
Holtsee bei Kiel, Besuch der Kä-
serei Holtsee mit Programm: „Kä-
se und Wein – dem Genuss auf
der Spur“. Dauer zirka zweiein-
halb Stunden. Anschließend:
Weiterfahrt nach Rendsburg zum
Kaffee im Restaurant Brückenter-
rasse direkt am Nordostseekanal.
Teilnehmerpreis inklusive Bus-
fahrt und Besuchsprogramm Kä-
serei Holtsee, Kaffeegedeck im
Restaurant Brückenterrasse 37
Euro pro Person. Abfahrt Bahnhof
Harburg 8.30 Uhr, Abfahrt ab
ZOB 9 Uhr. Anmeldung bei Lm.
Konrad Wien, Telefon (040)
53254950.

Sensburg – Sonntag,
20. Mai, 15 Uhr, Po-
l i z e i t s po r t he im ,
Sternschanze 4,
20357 Hamburg:

Gemütliches Beisammensein mit
Singen. Gäste sind herzlich will-
kommen.

Frauengruppe –
Freitag, 25. Mai, 15
Uhr, Haus des Be-
gleiters, Ludwig-Ro-
senberg-Ring 47:

Thema „Ernst Wiechert, 125. Ge-
burtstag. Auf der Suche nach dem
einfachen Leben“. Außerdem:
Pfingstbräuche. Gäste sind will-
kommen.

Dillenburg – Bei der April-Mo-
natsversammlung konnte der
Kreisgruppenvorsitzende Lothar
Hoffmann außer den zahlreich er-
schienenen Gruppenmitgliedern
viele Gäste begrüßen, die das in
der örtlichen Zeitung angekün-
digte Programm sehen und hören
wollten. Nachdem im März in ei-
nem ersten Film das heutige süd-
liche (jetzt polnische) Ostpreußen
mit Masuren und dem Ermland
vorgestellt worden war, zeigte
Hans-Joachim Naujoks nach dem
Kaffeetrinken den Film „Ostpreu-
ßen – Reise in ein fremdgeworde-
nes Land“, in dem viele Orte des
Königsberger Gebiets gezeigt
wurden, bis hin nach Litauen. Die
„Oblast Kaliningrad“, der nördli-
che russische Teil Ostpreußens,
wurde nach 1945 von Russen aus
allen Teilen der Sowjetunion be-
siedelt. Er wurde aber auch zur
neuen Heimat vieler Russland-
deutscher, deren Verwandte zum
Teil nach Deutschland ausgewan-
dert waren. Die erste Station der
Reise war Königsberg. In der Nä-
he des 1929 erbauten Hauptbahn-
hofs, heute Südbahnhof, sah die
Gruppe das Denkmal des Na-
mensgebers der Stadt, Kalinin,

und das Brandenburger Tor. Auf
der Dominsel im Pregel mit dem
seit 1992 wieder hergestellten
Dom befand sich früher der Stadt-
teil Kneiphof mit der Universität.
An der Seite des Doms liegt das
Grabmal des Philosophen Imma-
nuel Kant. Im Fort 3, einem Teil
der Festungsanlagen rund um die
Stadt, wird das verschwundene
Bernsteinzimmer vermutet. Im
Dohnaturm kann man das Bern
steinmuseum besuchen. Auf den
Hufen, einem Stadtteil am Rande
der Stadt, finden sich noch viele
Gebäude aus der deutschen Zeit,
vor allem Villen in schönen Gär-
ten, aber auch die Johanna-Am-
brosius-Schule in der Luisenallee
3, ein Backsteinbau von 1903, der
noch heute genutzt wird. Auch
ein Teil des Tiergartens an der
Hufenallee (jetzt Prospekt Mira =
Friedensallee) wurde gezeigt. Die
meisten alten Gebäude wie das
Elefantenhaus verfallen allmäh-
lich, denn Geld zum Renovieren
ist nicht vorhanden. Das Futter
für die Tiere – es waren Elefanten,
Giraffen, Bären, Eisbären zu se-
hen, es gibt aber noch viele ande-
re – wird zum großen Teil mit
Spenden aus Deutschland be-
schafft. In der Universität, seit ein
paar Jahren heißt sie Kant-Uni-
versität, wird außer vielen ande-
ren Fächern auch ein Germani-
stik-Studium angeboten. Die Stu-
denten sprechen ein beinahe ak-
zentfreies Deutsch. Für viele ist
das Deutschlernen mit dem
Wunsch verbunden, einmal in
Deutschland studieren zu kön-
nen. Die Reise ging dann weiter
über Tilsit mit der Luisenbrücke
über die Memel nach Gumbin-
nen, dessen Umland früher zur
„Kornkammer Deutschlands“ ge-
hörte. Da aber die Russen die Ent-
wässerungsanlagen verkommen
ließen, versumpfte das Gelände
und ist nur noch Wildnis. Auch
das bei Gumbinnen liegende Ge-
stüt Trakehnen ist völlig herunter-
gekommen. In Insterburg, der
nächsten Station, ist inzwischen
viel getan worden, an Häusern,
Straßen und auch an der Ordens-
burg. Insterburg soll einmal Touri-
stenzentrum werden, allerdings
mangelt es noch an Hotels, Gast-
stätten und vor allem an Freizeit-
angeboten. Jedes Jahr am 19. Au-
gust verwandelt sich Insterburg in
eine mittelalterliche Stadt mit vie-
len Attraktionen. Auf der Weiter-
fahrt nach Memel wurde das See-
bad Rauschen, das „Sotschi des
Nordens“, erwähnt; dann Palm-
nicken, heute „Jantar“ (Bernstein),
das bekannt war durch den Bern-
steinabbau dort. Die evangelische
Kirche in Palmnicken „arbeitet“,
wie viele noch erhaltene alte Kir-
chen, heute russisch-orthodox.
Schließlich war noch das Ge-
burtshaus Hermann Sudermanns
in Heydekrug zu sehen. Auf der
Kurischen Nehrung, die zirka 100
Kilometer lang ist und zur Hälfte
zu Litauen gehört, wurde die 1901
gegründete Vogelwarte Rossitten
besucht. Dort werden vor allem
im Frühjahr und Herbst Tausende
von Zugvögeln in großen Netzen
gefangen, notiert, beringt und
wieder freigelassen. Bekannt sind
auch die Wanderdünen auf der
Nehrung, der „Sahara des Nor-
dens“, die schon einige Dörfer un-
ter sich begraben haben, sowie
das Fischerdorf Nidden. Hier ent-
stand schon lange vor Worpswede
die erste deutsche Künstlerkolo-
nie, die zahlreiche Schriftsteller
und Maler anlockte. Thomas
Mann besaß dort ein Sommer-
haus, das heute Museum ist.
Wegen der empfindlichen Um-
weltsituation der Nehrung möch-
te man in Nidden keinen Massen-
tourismus zulassen. Es gibt kein
großes Hotel, sondern vor allem
kleinere Pensionen und Privat-
quartiere. Mit der Fähre ging es
dann von Sandkrug aus nach Me-
mel, der letzten Reisestation. Dort
wurde vor allem der Hafen ge-
zeigt und der Simon-Dach-Brun-

Landesgruppe – Mittwoch 16.
Mai, 19 Uhr, Parkhotel, Deim-
lingstraße 36, Pforzheim: 131.
Preußische Tafelrunde. − Nach ei-
nem gemeinsamen ostpreußi-
schen Abendessen (16 Euro pro
Person) referiert Hans-Jürgen
Kämpfert, Stockelsdorf / Osthol-
stein über „Johannes Hevelius,
Astronom aus Danzig 1611–
1687“. Johannes Hevelius stamm-
te aus einer reichen Danziger Pa-
trizier- und Brauerfamilie und
war Bierbrauer, Kaufmann, Rats-
herr und Astronom. Er war der
bedeutendste Astronom in der
Mitte des 17. Jahrhunderts, der
„Fürst der Astronomie“, wie ihn
seine Kollegen nannten, der beste
Beobachter mit bloßem Auge,
besser als mit den damaligen
Fernrohren, die er zwar selber
baute, aber wenig benutzte. Er be-
saß in Danzig die beste Sternwar-
te der damaligen Zeit. Hevelius
beobachtete Sonnenflecken, führ-
te neue Sternbilder ein, erstellte
Mondkarten und entdeckte die
Libration des Mondes. Seine
Untersuchungen des Mondes ver-
öffentlichte er 1647 in seinem er-
sten größeren Werk „Selenogra-
phia“. Eine Gedenktafel vor dem
Altstädtischen Rathaus in Danzig
zeigt folgenden Text: „Johannes
Hevelius 1611–1687, Hervorragen-
der Gelehrter und Astronom,
Schöpfer des Himmelsatlasses,
Entdecker vieler Kometen und
Sternbilder, Genialer Konstruk-
teur und Erfinder, Bekannter Dan-
ziger Brauer“. Am 28. Januar 2011
hatte er seinen 400. Geburtstag.
Teilnahme nur nach Anmeldung
bei Uta Lüttich, Feuerbacher Weg
108, 70192 Stuttgart, möglich.
Ludwigsburg – Montag, 21. Mai,

15 Uhr, Kronenstuben, Kronen-
straße 2: Treffen der Gruppe.

Ingolstadt – Sonntag, 20. Mai,
14.30 Uhr, Gasthaus Bonschab,
Münchner Straße 8: Monatliches
Heimattreffen.
Landshut – Freitag, 1. Juni: Spa-

ziergang im Naturschutzgebiet
Auloh bei Landshut. Anschlie-
ßend Unterhaltung im Café Auloh
(Zeitplan folgt).

Tilsit /
Ragni t ,
T i l s i t -
Stadt –
S o n n -

abend, 12. Mai, 15 Uhr, Ratskeller
Charlottenburg, Rathaus, Otto-
Suhr-Allee 102, 10585 Berlin:
Treffen der Gruppe. Anfragen für
Tilsit/Ragnit bei Hermann Trilus,
Telefon (03303) 403881, für Tilsit-
Stadt bei Brigitta Richter, Telefon
(030) 99499983.

Rastenburg – Sonn-
tag, 20. Mai, 15 Uhr,
Restaurant Stamm-
haus, Rohrdamm
24b: Treffen der

HE IMATARBE IT16 Nr. 19 – 12. Mai 2012

Anzeigen

Fordern Sie unverbindlich GratiS-inFormationen an:
Frieling-Verlag Berlin • 12161 Berlin • Rheinstr. 46 o • Tel. (0 30) 766 99 90

E-Mail: lektorat@frieling.de • www.frieling.de/paz

FrielinG-verlaG berlin: PerSönliche betreuunG,
KomPetenz und Qualität

In Form einer Autobiogra e erhalten diese einen bleibenden
Wert für nachfolgende Generationen.

Schicken Sie uns ihre lebensgeschichte!

Machen Sie Ihre Erinnerungen
zu einem wertvollen Zeitzeugnis!

Orber Str. 30 • Fach 71 • 60386 Frankfurt  
Tel. 069/941 942-0 • Fax -98 / -99  

www.verlage.net  
E-Mail: lektorat@edition-fischer.com

Wir veröffentlichen
Ihr Manuskript!

Schreiben Sie?

Seit 1977 publizieren wir mit Erfolg Bücher von
noch unbekannten Autoren. Kurze Beiträge
passen vielleicht in unsere hochwertigen
Anthologien. Wir prüfen Ihr Manuskript
schnell, kostenlos und unverbindlich. 

edition fischer

Pflegebedürftig, was nun?
Verantwortungsbewusstes Personal
aus Polen wohnt bei Ihnen zu Hause

und betreut Sie rund um die Uhr.
Tel. 04 51 / 81 31 117, Frau Verwiebe

MÜNCHNER  AUFGEPASST!
Unterzeichnen Sie jetzt

das Bürgerbegehren:
„Kein europäisches Zentrum für den

Islam in München (Zie-M)“

Infos unter: http://www.diefreiheit.org/ 
oder Tel. 030 - 53 16 87 92

(wochentags 10:00 bis 15:00 Uhr)

Masuren - www.mamry.de
Hotel am See - 08136/893019

Attraktive
Werbung gefällig?
Telefon (0 40) 41 40 08 47
www.preussische-allgemeine.de

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Forckenbeckstra-
ße 1, 14199, Berlin, Telefon (030)
2547345, E-Mail: info@bdv-bln.de,
Internet: www.ostpreussen-ber-
lin.de. Geschäftszeit: Donnerstag
von 14 Uhr bis 16 Uhr Außerhalb
der Geschäftszeit: Marianne
Becker, Telefon (030) 7712354.

BERLIN

Auch im Internet: »Glückwünsche

und Heimatarbeit«

Vors.: Elard v. Gottberg, Zarnekau-
er Siedlung 8a, 23701 Süsel, Tele-
fon (04521) 4094-830, Fax (04521)
4094-831, Mobil (0173) 6254277,
E-Mail: elard.gottberg@gottberg-
logistik.de.

BRANDENBURG

Vorsitzender: Helmut Gutzeit, Te-
lefon (0421) 25 09 29, Fax (0421)
25 01 88, Hodenberger Straße
39 b, 28355 Bremen. Geschäfts-
führer: Günter Högemann, Am
Heidberg 32, 28865 Lilienthal Te-
lefon (04298) 3712, Fax (04298)
4682 22, E-Mail: g.hoegemann@t-
online.de

BREMEN

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. 2. Vor-
sitzender: Hans Günter Schatt-
ling, Helgolandstr. 27, 22846
Norderstedt, Telefon (040)
5224379.

HAMBURG

Vorsitzender: Wolfgang War-
nat, Robert-Koch-Weg 5,
35578 Wetzlar, Telefon
(06441) 204 39 99.

HESSEN

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 17



nen vor dem Theater mit der Sta-
tue des Ännchen von Tharau. Das
Fazit des Nachmittags mündete in
dem Satz: Von den 700 Jahren
deutscher Vergangenheit sind nur
noch Überreste vorhanden. – Die
nächste Monatsversammlung fin-
det am Mittwoch, dem 30. Mai
um 15 Uhr, im Cafe Eckstein in
Dillenburg, Königsberger Straße,
statt. Dann wird Lothar Hoffmann
über „Friedrich den Großen und
Westpreußen – Ein König der
kleinen Leute“ sprechen.
Wiesbaden – Donnerstag,

24. Mai, 12 Uhr, Gaststätte Haus
Waldlust, Ostpreußenstraße 46,
Wiesbaden-Rambach: Stamm-
tisch. Serviert wird Maischolle. Es
kann auch nach der Speisekarte
bestellt werden. Wegen der Platz-
und Essensdisposition bitte unbe-
dingt anmelden bis spätestens 18.
Mai bei Irmgard Steffen, Telefon
(0611) 844938.

Braunschweig – Mittwoch,
23. Mai, 15 Uhr, Stadtparkrestau-
rant (Eingang Seniorenclub Stadt-
park), Jägerallee 42: Treffen der
Gruppe. Erich Kiemann, Rektor
i.R., hält einen Vortrag über
„Friedrich der Große aus heutiger
Sicht. Gäste sind herzlich will-
kommen. – Beim Monatstreffen
im März hielt Gerlinde Groß ei-
nen Vortrag über „Die Salzburger
in Ostpreußen“. Der Dreißigjähri-
ge Krieg, der aus dem konfessio-
nellen Gegensatz im Heiligen Rö-
mischen Reich Deutscher Nation
und der Habsburgermonarchie
(überwiegend katholisch) entstan-
den war, endete 1648 mit dem
Westfälischen Frieden. Er führte
zu einer konfessionellen Spaltung
der deutschen Lande. Dem Erzbi-
schof von Salzburg waren die
evangelischen Bergbauern im
Pongau ein Dorn im Auge. Ihre
Glaubenstreue gipfelte in üblen
Glaubenszwistigkeiten und führte
ab 1731 zur Ausweisung aus ihrer
Heimat. Der Preußenkönig Fried-
rich Wilhelm I. nahm sie auf und
siedelte einen Großteil von ihnen
in Ostpreußen an. Anfangs hatte
man in Preußen mit bis zu 5000
Emigranten gerechnet. Schließlich
wurden es fast 20000, die aufge-
nommen wurden. Darüber hinaus
wusste die Referentin noch über
viele Einzelheiten zu berichten.
Zur Freude aller trug Frau Groß
anschließend noch einige Anek-
doten in ostpreußischer Mundart
vor.
Buxtehude – Donnerstag,

24. Mai, 8 Uhr, ab Buxtehude: Ta-
gesfahrt nach Zarrentin und zum
Schaalsee. Programm: Führung
durch das Zisterzienser Nonnen-
kloster, Besuch einer Schäferei mit
Bioladen, Bootsfahrt über den
Schaalsee, den tiefsten Nord-
deutschlands, Spaziergang über
herrliche Wanderwege im Natur-
schutzgebiet mit seltener Vogel-
und Tierwelt (ehemals Grenz-
sperrgebiet der DDR), gemeinsa-
mes Mittagessen und Kaffeepause.
Die genauen Kosten stehen noch
nicht fest. Anfragen und Anmel-
dung bis zum 12. Mai bei Familie
Wander, Telefon (04161) 879181.

Osnabrück – Donnerstag,
31. Mai, 15 Uhr, Gaststätte Bürger-
bräu, Blumenhaller Weg 43: Lite-
raturkreis.

Bad Godesberg – Mittwoch,
16. Mai, 17.30 Uhr, Stadthalle Bad
Godesberg, Erkerzimmer: Stamm-
tisch.
Bielefeld – Donnerstag, 24. Mai,

15 Uhr, Wilhelmstraße 13, 6.
Stock: Literaturkreis. – Donners-
tag, 31. Mai, 12 Uhr: Fahrt zum
Preußenmusuem in Minden
(Sonderausstellung Friedrich II.
anlässlich seines 300. Geburtsta-
ges).
Dortmund – Montag, 21. Mai,

14.30 Uhr, Ostdeutsche Heimat-
stuben, Landgrafenschule, Ecke
Märkische Straße: Treffen der
Gruppe.
Düsseldorf – Mittwoch, 16. Mai,

15 Uhr, GHH, Raum 311: Ostdeut-
sche Stickerei mit Helga Lehmann
und Christel Knackstädt. – Sonn-
abend, 19. Mai, 8.30 Uhr: Mutter-
tagsfahrt der Sudeten nach Leu-
tersdorf am Rhein. Infos bei Karin
Fuhrmann, Telefon (02159) 7375.
– Sonnabend, 19. Mai, 10.30 Uhr,
Infostand Düsseldorfer Haupt-
bahnhof: Wandertreff, 11 Uhr
Stadtrundfahrt mit City-Tours,
Haltepunkt Eingang Hauptpost. –
Dienstag, 22. Mai, 19 Uhr,
GHH/Konferenzraum: Filmvor-
führung „Die geteilte Klasse“
(Deutschland/Polen 2011). – Mitt-
woch, 23. Mai, 19.15 Uhr,
GHH/Konferenzraum: Vortrag
und Buchvorstellung von Karin
Feuerstein-Prasser „Elisabeth
Christine – Preußens unbekannte
Königin“. – Donnerstag, 31. Mai,
19.15 Uhr, GHH/Konferenzraum:
Vortrag von Professor Dr. Manfred
Kittel „Das sichtbare Zeichen
nimmt Gestalt an – Stand und
Perspektiven der Stiftung Flucht,
Vertreibung, Versöhnung“.
Ennepetal – Donnerstag,

24. Mai, 18 Uhr, Heimatstube:
Monatsversammlung mit kleinem
Imbiss.
Essen – Freitag, 18. Mai, 15 Uhr,

Gastronomie St. Elisabeth: Die
Gruppe singt Mai- und Frühlings-
lieder.
Gladbeck – Sonnabend,

19. Mai, 15 Uhr, Fritz-Lange-Haus,
Friedrichstraße 7: Jahreshauptver-
sammlung mit Neuwahlen. Zur
Kaffeetafel bitte ein Gedeck mit-
bringen.
Gütersloh – Jeden Montag, 15

bis 17 Uhr, Elly-Heuss-Knapp-
Schule, Moltkestraße 13, 33330
Gütersloh: Ostpreußischer Sing-
kreis. Kontakt und Informationen
bei Ursula Witt, Telefon (05241)
37343.
Köln − Dienstag, 15. Mai, 14.30

Uhr, Bürgerzentrum Köln-Deutz,
Tempelstraße 41–43: Treffen der
Ostpreußenrunde zu einer sehr
wichtigen Versammlung. Es muss
von der Mehrheit entschieden
werden, ob wir noch als „einge-
tragener Verein“ bestehen kön-
nen, weil der zuletzt gewählte
Vorstand aus verschiedenen
Gründen eine Führung nicht auf-
rechterhalten kann. Es wird um
eine möglichst zahlreiche Anwe-
senheit der eingetragenen Mit-
glieder gebeten. Gäste sind jedoch
immer gern gesehen, weil, außer
der vorgesehenen Entscheidung,
der Nachmittag einen normalen
Ablauf nehmen wird. Die Gruppe
wendet sich besonders an die
Landsleute, die, weshalb auch im-
mer, recht lange den monatlichen
Treffen ferngeblieben sind.
Neuss – Donnerstag, 17. bis

Sonntag, 20. Mai: Jahresausflug

nach Berlin. Anmeldung bei Peter
Pott, Zollstraße 32, 41460 Neuss,
Telefon (02131) 3843400. Pro-
gramm bitte anfordern.
Witten – Montag, 21. Mai, 15

Uhr, Ev.-Lutherische Kreuzge-
meinde, Lutherstraße 6–10: Film-
vortrag „Klein-Moskau in Berlin-
Karlshorst“.
Wuppertal – Sonnabend 12.

Mai, 15 Uhr, Victoria/Ergo Haus,
Neumarkt 2, Wuppertal-Elberfeld:
Ostpreußenrunde. – Freitag, 25.
Mai, 15 Uhr (Einlass 14 Uhr),
Stennert 8, Alte Färberei, Wup-
pertal-Oberbarmen: 2. Ostpreußi-
sches Maifest. Die Gruppe begeht
das Fest mit Musik, Tanz und lu-
stigen Beiträgen. Es wirken mit
die Tanzgruppe von Ursel Knacks,
der Chor „Harmonie“ unter der
Leitung von Nelly Illinich. Für
Unterhaltung sorgt Christof Marr,
er spielt zum Tanz auf. Kaffee und
selbstgebackener Kuchen sind im
Unkostenbeitrag enthalten. Gäste
sind wie immer herzlich willkom-
men! – Aus der Gruppe ist zu be-
richten, dass entsprechend den
Jahreszeiten die Themen der Ost-
preußenrunden gewählt werden,
so gab es eine karnevalistische
Runde und eine, die sich vor
Ostern mit Osterbräuchen befass-
te. Die Aprilrunde war auf Fried-
rich den Großen ausgerichtet und
das Wirken seines Vaters Frie-
drich Wilhelm I. sowie seines
Großvaters Friedrich I., der in Kö-
nigsberg geboren war, für Ost-
preußen. Zur Sprache kam die
Besiedlungspolitik, notwendig ge-
worden durch die verheerende
Pest zu Zeiten Friedrich I. Fried-
rich Wilhelm I. nahm die verfolg-
ten 20000 Salzburger Protestan-
ten auf, gründete 1732 das Haupt-
gestüt Trakehnen, verlieh einigen
Ortschaften die Stadtrechte und
gründete aus den drei Städten:
Altstadt, Löbenicht und Kneiphof
die Stadt Königsberg. Friedrich II.,
der Große genannt, regierte von
1740 bis 1786, trat für die Glau-
bensfreiheit in Preußen ein, setzte
die allgemeine Schulpflicht für
Mädchen und Jungen durch, ver-
größerte sein Königreich um
Schlesien und nach der ersten
polnischen Teilung kam West-
preußen dazu, sodass die Verbin-
dung mit Ostpreußen zustande
kam. Im Siebenjährigen Krieg wä-
re Ostpreußen beinahe verloren
gegangen, wurde von Russland
über vier Jahre annektiert. Erst
nach dem Tod der Zarin Elisabeth,
als Zar Peter, ein Bewunderer
Friedrichs, die Nachfolge antrat,
verließ das russische Militär Ost-
preußen. Die Einführung der Kar-
toffel trug maßgeblich zur Ernäh-
rungssicherung der Bewohner
bei.

Mainz – Donnerstag, 24. Mai,
13 Uhr, Treffpunkt Bahnhofsplatz,
vor dem Hauptbahnhof Mainz:
Bahnfahrt nach Darmstadt mit
Spaziergang auf der Mathilden-
höhe und Einkehr. – Jeden Frei-
tag, 13 Uhr, Café Oase, Schön-
bornstraße 16, 55116 Mainz: Die
Gruppe trifft sich zum Karten-
spielen.
Neustadt a.d. Weinstraße –

Sonnabend, 2. Juni: Jahresausflug.
Start mit Pkw um 9.30 Uhr vom
Bahnhofsvorplatz in Neustadt. In
Haßloch Besichtigung des Vogel-
parks. Das Mittagessen mit ge-
mütlichem Beisammensein ist im
Restaurant des Vogelparks ge-
plant. Anmeldung bis zum 12.
Mai bei Manfred Schusziara, Tele-
fon (06321) 13368. – In den Mo-
naten Juli und August finden kei-
ne Veranstaltungen statt.

Chemnitz – Sonnabend,
12. Mai, 10 Uhr, Platner Hof, Gro-
ßer Saal: Gottesdienst, danach
11.15 Uhr, Planter Hof: Festveran-
staltung 20 Jahre Landsmann-
schaft der Ost- und Westpreußen
Kreisgruppe Chemnitz e.V. – Je-
den Montag, 16 Uhr, Leipziger
Straße 167: Der Kulturkreis „Si-
mon Dach“ unter der Leitung von
Ingrid Labuhn trifft sich zur Chor-
probe. – Freitag, 18. Mai, 13 Uhr,
Leipziger Straße 167: Treffen des
Spielzirkels. – Sonntag, 20. bis
Freitag, 25. Mai, Fintel, Lünebur-
ger Heide: Treffen im Eurostrand.
Es findet ein abwechslungsreiches
Programm statt und interessante
Ausfahrten. Alle Landsleute von
Treuburg und Umgebung werden
gebeten, sich für dieses Ostpreu-
ßentreffen anzumelden bei Fritz
Pulla, Wattstraße 7, 23566 Lübeck,
Telefon (0451) 596521.
Leipzig – Bericht über die Wahl-

versammlung des BdV-Kreisver-
bandes Leipzig. – Aus praktischen
Gründen wurde die Wahlver-
sammlung des BdV-Kreisverban-
des Leipzig im Anschluss an die
Jahresauftaktveranstaltung durch-
geführt. Die Mitglieder waren dar-
über informiert, dass sie bei der
anstehenden Vorstandswahl als
Delegierte fungieren. Durch die
sehr kurzfristige Absage der vor-
gesehenen Wahlleiterin wegen Er-
krankung musste vor Beginn noch
eine neue Wahlleiterin gefunden
werden. Dankenswerterweise er-
klärte sich Heimatfreundin Frauke
Farich nach einer kurzen Einwei-
sung bereit, das Amt zu überneh-
men. Der Rechenschaftsbericht
des Vorstandes wurde von Peter
Wolf, der Finanzbericht von Edel-
traut Ludwig vorgetragen. Mit dem
Bericht der Revisionskommission
bescheinigte Liselotte Gläßel der
Schatzmeisterin Edeltraut Ludwig
eine sehr gute und umsichtige Ar-
beit und dankte ihr dafür. Die Be-
richte wurden von den Delegierten
bestätigt, es gab keine Einwände,
damit war der Vorstand entlastet.
Von der Wahlleiterin wurden die
Kandidaten vorgestellt, die mei-
sten üben schon viele Jahre ihr
Amt aus und haben sich erneut für
die Wahl in den Vorstand bereit er-
klärt. Die beiden neuen Kandida-
ten Martina Detzner und Sigmar
Domagalski stellten sich persön-
lich vor. Die Wahl wurde ord-
nungsgemäß durchgeführt, alle
Vorstandsmitglieder wurden ein-
stimmig gewählt. Dem neuen Vor-
stand gehören an: Vorsitzender Pe-
ter Wolf, 1. Stellvertreter Fritz
Stramm, 2. Stellvertreterin Irm-
gard Schäfer, Schatzmeisterin
Edeltraut Ludwig, Schriftführerin
Inge Scharrer, Beisitzer Martina
Detzner, Rosa Wegelin, Heinz Frie-
sicke, Sigmar Domagalski.. Revi-
sionskommission Rosemarie
Block, Liselotte Gläßel. Die Vor-
standsmitglieder erhielten Blumen
und als Zustimmung den herz-
lichen Beifall der Anwesenden. In
seinem Schlusswort dankte der
Vorsitzende für das entgegenge-
brachte Vertrauen und versprach,
dass sich alle Vorstandsmitglieder
bemühen werden, durch gute Ar-
beit das Vertrauen zu rechtferti-
gen. Einen besonderen Dank
sprach Peter Wolf diesen aktiven
Heimatfreunden für ihre Bereit-
schaft aus, sich für weitere zwei
Jahre im Vorstand einzubringen,
denn man darf nicht vergessen,
dass die meisten nicht mehr die
Jüngsten sind. Dafür gebührt ihnen
große Hochachtung. Mit viel
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Gott ist Licht, und in ihm ist keine Finsternis.
1. Johannes 1,5

Harald Freiherr
von Wrangel

* 24. 7. 1924 † 27. 4. 2012
Sehmen/Ostpreußen Dortmund

In Liebe und Dankbarkeit
Margitta Freifrau von Wrangel, geb. Sprang
Thomas Freiherr von Wrangel und
Ursula Freifrau von Wrangel, geb. Knauff
Johanna, Christof, Constanze, Maja,
Moritz und Juliane
Ursula von der Wense, geb. Freiin von Wrangel

44227 Dortmund, Geitlingsweg 10

Die Trauerfeier hat am Freitag, dem 4. Mai 2012, um 13:00 Uhr, in
der ev. Kirche in Dortmund-Eichlinghofen, Eichlinghofer Straße,
stattgefunden.

Anschließend erfolgte die Beisetzung auf dem neuen ev. Friedhof
Dortmund-Eichlinghofen, Hinter Holtein.

Und meine Seele spannte
weit ihre Flügel aus,
flog durch die stillen Lande,
als flöge sie nach Haus.

Joseph Freiherr von Eichendorff

Nach schwerer Krankheit ist mein geliebter Mann, unser lieber
Vater, Schwiegervater, lustiger Opa, Uropa, Bruder und Onkel fried-
lich zu Hause eingeschlafen.

Siegfried Krause
* 17. November 1930 † 22. April 2012

Weinsdorf/Ostpreußen Berlin

In Dankbarkeit und Liebe
nehmen wir Abschied
Ingrid Krause, geb. Klingebeil
im Namen aller Angehörigen

Die Beerdigung findet am Dienstag, dem 15. Mai 2012, um 11.00 Uhr
auf dem Friedhof Wilmersdorf, Berliner Straße 81, 10713 Berlin,
statt.

Anzeigen

Schlussapplaus und einem ge-
meinsamen Lied wurde die Ver-
sammlung erfolgreich beendet. –
Bericht über die Jahresauftaktver-
anstaltung. – Am 30. März führte
der BdV Kreisverband Leipzig mit
allen Landsmannschaften im
„Ratskeller“ die Jahresauftaktver-
anstaltung durch. Nach der Begrü-
ßung durch den Vorsitzenden Pe-
ter Wolf erklangen die Hymnen
der Landsmannschaften. Mit der
Totenehrung wurde in Ehrfurcht
und Dankbarkeit der verstorbenen
Heimatfreunde gedacht. Viele von
ihnen hatten sich zu Lebzeiten tat-
kräftig für den Verband eingesetzt.
Peter Wolf ging in seiner Anspra-
che kurz auf die Schwierigkeiten
bei der Raumbeschaffung ein,
nachdem die AOK uns die bisheri-
ge Räumlichkeit gekündigt hat. Es
war nicht einfach, einen passen-
den und bezahlbaren Raum für die
Veranstaltungen zu finden. Rük-
kblickend auf die Arbeit und die
Ereignisse des Jahres 2011 hob der
Vorsitzende besonders die Höhe-
punkte hervor, dazu gehörten
zweifellos das Chöretreffen in
Leipzig und der „Tag der Heimat“
in Hoyerswerder. Nach wie vor ist
der Chor „Lied der Heimat“ eine
wichtige Stütze des Leipziger
Kreisverbandes und hier kann den
Chormitgliedern und der Chorlei-
terin Rosa Wegelin nicht genug ge-
dankt werden. 18 Jahre besteht der
Chor nun schon und die Jahre sind
nicht spurlos an den Mitgliedern
vorübergegangen. Nicht wenige
sind für immer fortgegangen und
trotz aller Bemühungen gibt es
kaum Nachschub. Alle noch akti-
ven Sängerinnen bemühen sich
auch weiterhin, mit ihren Liedern
die Menschen zu erfreuen und das
heimatliche Liedgut zu bewahren.
Zur kontinuierlichen Verbandsar-
beit gehören die monatlichen Tref-
fen der Pommern, der Ostpreußen
und der Schlesier sowie die regel-
mäßigen Vorstandssitzungen. Peter
Wolf stellte den Arbeitsplan für
das Jahr 2012 vor, der auch auf den
Tischen zum Mitnehmen ausge-

legt war. Es sind verschiedene Vor-
haben geplant, so gemeinsame
Veranstaltungen mit der Lands-
mannschaft der Deutschen aus
Russland; fünf Chorauftritte im
Angelika-Stift wurden vertraglich
vereinbart. Auch Vorträge über be-
kannte Städte der Heimat sind vor-
gesehen, ebenso die Teilnahme am
Heimatfest in Reichenbach mit
Chöretreffen und am „Tag der Hei-
mat“ in Chemnitz. Da noch nicht
alle Termine feststehen, wird der
Arbeitsplan monatlich aktualisiert.
Auch haben sich die Vorstandsmit-
glieder vorgenommen, Heimat-
freunde, die nicht mehr zu den
Veranstaltungen kommen können,
nach Absprache zu besuchen. Mit
einem Dank an das Sächsische Mi-
nisterium des Innern für die För-
derung der Vertriebenenarbeit
und an Herrn Dr. Baumann für sei-
ne hilfreiche Unterstützung be-
endete der Vorsitzende seine Aus-
führungen. Der Chor „Lied der
Heimat“ umrahmte die Veranstal-
tung mit Liedern aus Böhmen,
Pommern, Ostpreußen und Schle-
sien, zwei Gedichte über den
Frühling in der Heimat ergänzten
das Programm, für das es herz-
lichen Beifall gab. Vorstandsmit-
glied Heinz Friesicke, das an die-
sem Tag Geburtstag hatte, erhielt
ein vielstimmiges Geburtstags-
ständchen.

Gardelegen – Mittwoch,
23. Mai: Busfahrt nach Walsrode
zum „Backtheater“.

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968.
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Sitzung des Ausschusses der
KG Landkreis Königsberg – Am
19. März fand im Museum der
Stadt Königsberg in Duisburg die
erste Sitzung dieses Jahres der
Heimatkreisgemeinschaft Land-
kreis Königsberg statt. Der Vor-
stand gab den Geschäftsbericht
über das abgelaufene Jahr ab, bei
dem es sich im Wesentlichen um
die Aktivitäten des Kreisaus-
schusses – unter anderem die
Veranstaltung mit Arno Surmins-
ki, Erstellung der Ostpreußenka-
lender, Teilnahme der Kreisge-
meinschaft beim Ostpreußentref-
fen in Erfurt – handelte. Vor allem
aber wurden zukünftige Vorhaben
der Kreisgemeinschaft erörtert.
So wurde vorgeschlagen, dass
sich Herr Mückenberger um eine
Nachfolgerin für Frau Bogun, de-
ren Arbeitsvertrag am 31. März
auslief, bemühen möge. Es wäre
vorteilhaft, wenn die Geschäfts-
stelle im Preußen-Museum Min-
den wenigstens zeitweilig wieder
mit einem Ansprechpartner be-
setzt werden könnte. Wichtig ist
das Thema des Kreistreffens im
Herbst 2012, das satzungsgemäß
stattfinden muss. Es wird die Fra-
ge diskutiert, in welchem Rahmen
das Treffen stattfinden soll, vor al-
lem aber, wie Kandidaten für den
nächsten Kreisausschuss, der
dann zu wählen ist, gewonnen
werden können. Da die KG Fisch-
hausen für die Zeit vom 13. bis 15.
April zu dem Thema „Zukunft
samländischer Kreisgemeinschaf-
ten“ eingeladen hatte, kam es zu
einer lebhaften Diskussion. Zu

bedenken ist, dass ein Beschluss,
der die Zusammenlegung der
Kreisgemeinschaften zum Inhalt
hätte, den Verlust der Patenschaft
des Kreises Minden-Lübbecke zur
Folge hätte. Dies wäre für unser
„Weiterleben“, insbesondere auch
für unser Museum, ein kaum zu
lösendes Problem. Dann widmete
sich die Kreisgemeinschaft noch
Museumsangelegenheiten, zum
Beispiel der Frage, wie man den
Zustand der Exponate erhalten
kann. Die Kreisgemeinschaft hat
Ulla Lachauer, Autorin der „Para-
diesstraße“, zu einer Lesung ein-
geladen. Dies wurde allgemein
begrüßt, da die Lesungen in Min-
den – von Gräfin Dönhoff und Ar-
no Surminski – guten Anklang
fanden, und das nicht nur bei den
aus Ostpreußen stammenden Zu-
hörern. Am Schluss der Sitzung
wurden noch Foto-CDs über Wal-
dau, Arnau und Fuchshöfen ge-
zeigt. Diese und auch andere CDs
und DVDs sollen den Mitgliedern
der KG zum Erwerb angeboten
werden. Die nächste Sitzung ist
für den Herbst d. J. vorgesehen. –
Ulla Lachauer liest im Preußen-
Museum in Minden. Die KG
Landkreis Königsberg lädt alle
Landsleute und Freunde Ostpreu-
ßens herzlich zu einer Lesung von
Ulla Lachauer am 13. Oktober
um 16 Uhr in das Preußen-Mu-
seum in Minden ein. Die aus
Westfalen stammende bekannte
Autorin hat sich in ihren Büchern
häufig mit dem Leben der Ost-
preußen beschäftigt und ist dabei
so einfühlsam vorgegangen, dass
man meinen könnte, sie hätte vie-
le Jahre in Ostpreußen verbracht.
Ihr bekanntestes und erfolgreich-
stes Werk ist wohl die „Paradies-
straße“, in dem sie das Leben der
Bäuerin Lena Grigoleit aus Bitteh-
nen im Memelland beschreibt, ihr
Dorfleben, Flucht und Vertrei-
bung und Rückkehr in ihr Hei-
matdorf. Weitere ostpreußische
Themen behandelt Ulla Lachauer
in „Die Brücke von Tilsit“ und
„Ostpreußische Lebensläufe“.
Nach den erfolgreichen Veranstal-
tungen mit Tatjana Gräfin Dönhoff

und Arno Surminski wollen wir
nunmehr die Reihe mit Ulla La-
chauer fortsetzen. Wir haben den
Beginn der Lesung auf 16 Uhr
festgelegt, damit auch die in der
Nähe von Minden Interessierten
noch rechtzeitig den Heimweg
antreten können.

Sonnabend, 19. Mai, 10 bis 16
Uhr, Heimatmuseum der KG Löt-
zen in der Patenstadt Neumün-
ster, Brachenfelder Straße 23: Ar-
chiv, Dauerausstellung (in drei
Räumen) und die neue Ausstel-
lung „Lötzen – die Perle Masu-
rens“ sind geöffnet. Um 16.15 Uhr
im Veranstaltungsraum Vortrag
anlässlich des Jubiläums „400
Jahre Stadt Lötzen“ über Persön-
lichkeiten der Stadtgeschichte. H.-
W. Erdt, Itzehoe, und Ute Eichler,
Hamburg, stellen bedeutende
Menschen, deren Schaffen einen
Bezug zu Lötzen aufweist, vor.
Eintritt – wie immer – frei.

Heimattreffen in Halle / Saale
ein voller Erfolg – Den Weg nach
Halle/Saale fanden auch aus dem
Kreis Tilsit-Ragnit wesentlich
mehr Heimatfreunde als erwartet.
Die vorbereiteten und nach Kirch-
spielen geordneten Tische waren
schon vor Beginn der Veranstal-
tung am 28. April voll besetzt. Da
auch die erwarteten Teilnehmer-

zahlen aus den beiden anderen
teilnehmenden Kreisgemein-
schaften, Tilsit-Stadt und Elchnie-
derung, weit übertroffen wurden,
war es erforderlich, weitere Stüh-
le in den Saal zu tragen. Einige
Teilnehmer fanden sogar nur auf
den Fensterbänken einen Sitz-
platz. Sein Grußwort nutzte Kreis-
vertreter Dieter Neukamm dazu,
Hans Dzieran herzlich für seine
jahrelange Arbeit in der Kreisge-
meinschaft Tilsit-Ragnit zu dan-
ken. Freudig konnte Hans Dzieran
eine Elchstatue aus Bronze ent-
gegennehmen. Er war so über-
rascht, dass er zugeben musste,
sprachlos zu sein, was bei ihm
selten vorkomme. Das Bedürfnis,
Erinnerungen auszutauschen, war
auch unter den Tilsit-Ragnitern so
groß, dass der Gesang des Ost-
preußenchores aus Magdeburg
manchmal im Stimmengewirr
unterzugehen drohte. Der Höhe-
punkt des Nachmittags war zwei-
fellos der Auftritt des A-Capella-
Chores „Cantabile“ aus Tilsit-Rag-
nit unter der Leitung von Ludmi-
la Gulajewa. Hier wurde Gesangs-
kunst auf hohem Niveau geboten.
Spontan überreichte Albrecht
Dyck den fünf jungen Damen sein
kürzlich erschienenes Buch „Mei-
ne Heimat, aus der der Tilsiter
Käse stammt“ und fügte hinzu,
dass diese Heimat nun die Heimat
der Chormitglieder sei. Dieter
Neukamm gab bekannt, dass das
nächste Regionaltreffen der drei
Kreisgemeinschaften am 5. Okto-
ber 2013 in Osnabrück stattfinden
wird. Die Vorbereitungen hierzu
sind bereits angelaufen. – Aufga-
benverteilung von Kreistagsmit-
gliedern – Im Rahmen der Bera-
tungen des Kreistages, der am 27.
April in Halle/Saale tagte, ist un-
ter anderem die Aufgabenvertei-
lung innerhalb der Mitglieder des
Kreistages besprochen worden.
Da einige Punkte von allgemei-
nem Interesse sind, sollen sie hier
der Kreisgemeinschaft zur Kennt-
nisnahme gebracht werden: Der
Schriftleiter ist ausschließlich für
den gemeinsamen „Heimatbrief“‚
„Land an der Memel“ und „Tilsiter
Rundbrief“ zuständig. Herr Malien
ist der Ansprechpartner für Nach-
bestellungen von Heimatbriefen.
Zur Beantwortung allgemeiner
Fragen wende man sich an die Ge-
schäftsführerin oder den Kreisver-
treter. Adressaten für Anfragen be-
züglich Familienforschung sind

Herr Malien, Herr Klink oder die
Geschäftsführerin. Für die Hei-
matstube ist Herr Malien zustän-
dig. Herr Klink kümmert sich um
das Archiv in der Heimatstube.

Gruß aus Tilsit – Den beim
Heimattreffen in Halle/Saale
zahlreich versammelten Tilsi-
tern überbrachte Museumsdi-
rektorin Angelika Spiljowa eine
Grußbotschaft des Tilsiter
Oberbürgermeisters. In ihr
heißt es: „Im Namen aller Ein-
wohner von Sowjetsk sende ich
Ihnen innige Grüße und wün-
sche Ihrem Treffen viel Erfolg.
Uns vereint die Liebe zu einer
Region, die für Sie wie auch für
die jetzigen Bewohner von So-
wjetsk Heimat bedeutet. Ihr
sorgsames und warmherziges
Verhältnis zum Kaliningrader
Gebiet erfüllt uns mit Hochach-
tung. Ich hoffe auf weitere Be-
gegnungen in unserer geliebten
Stadt, welche stets geprägt sind
von einer herzlichen und
freundschaftlichen Atmosphäre.
Gez. Nikolaj Woistschew, Ober-
bürgermeister der Stadt So-
wjetsk.“ – Stadtvertretung − Die
diesjährige Sitzung der Stadt-
vertretung wurde frist- und
formgerecht nach Halle/Saale
einberufen. Mit der Einladung
war die Tagesordnung zugestellt
worden, welche die Zustim-
mung der Stadtvertreter fand.
Mit einer Anwesenheit von 64
Prozent war die Stadtvertretung
beschlussfähig. Der Bericht des
1. Vorsitzenden umfasste den
Zeitraum seit der letzten Stadt-
vertretersitzung am 27. Mai 2011
in Erfurt und war in 19 Ab-
schnitte gegliedert, darunter die
Fusion des Heimatbriefs, das In-
krafttreten der Satzung, die Ar-
beit der Schulgemeinschaften,
die Ausstellung „Juden in Tilsit“,
die Gespräche mit der russi-
schen Stadtverwaltung in Tilsit
mit dem Ergebnis der Wieder-
einführung des alten Stadtwap-

pens und der Stadtflagge, der
Einweihung des Gedenksteins
für den Stadtgründer Herzog
Albrecht und die Wiederkehr
des Königin-Luise-Denkmals.
Der von Schatzmeister Manfred
Gesien vorgetragene Kassenbe-
richt zeugte von einer soliden fi-
nanziellen Basis. Karla Rint-
schenk erstattete den Revisions-
bericht, in dem eine einwand-
freie Kassenführung bestätigt
wurde. Die Entlastung von
Schatzmeister und Vorstand er-
folgte einstimmig. Als Kandidat
für die Stadtvertretung wurde
Günter Dornbusch, geboren
1936 in Tilsit, vorgeschlagen.
Der Kandidatur wurde zuge-
stimmt. Abschließend wurden
mehrere Beschlussvorlagen be-
raten, unter anderem zum Aus-
bau der Zusammenarbeit mit
den beiden Nachbarkreisen Til-
sit-Ragnit und Elchniederung,
zur Reorganisation von Ge-
schäftsstelle, Archiv, Heimatstu-
be und Kartei sowie zur Vorbe-
reitung der im Oktober 2013 fäl-
ligen Neuwahl der Stadtvertre-
tung. Die Beschlussfassung er-
folgte ohne Gegenstimmen oder
Stimmenthaltungen.
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Magdeburg – Freitag, 25. Mai,
16 Uhr, Sportgaststätte bei TUS-
Fortschritt, Zielitzer Straße: Sing-
proben des Singekreises.

Flensburg – Mittwoch, 23.
Mai, 13 Uhr: Ausflug nach
Schleswig zum 2. Dänischen
Gymnasium, Kurzinformation
(A.P. Möller Skolen), dann
Rundgang durch das Holmvier-
tel, Kaffeerunde am Rathaus-
markt, danach zum Schleswiger
Dom (St.-Petri-Kirche), Besichti-
gung, Fußweg zirka 800 Meter.
Ab ZOB 13 Uhr, ab Exe, Markt-
halle 13.10 Uhr.

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung von Seite 17

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 554758, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel.

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift.
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel.

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreterin: Gisela Broschei,
Bleichgrabenstraße 91, 41063
Mönchengladbach, Telefon
(02161) 895677, Fax (02161)
87724. Geschäftsstelle: Im Preu-
ßen-Museum, Simeonsplatz 12,
32427 Minden, Telefon (0571)
46297, Mi. Sa. u. So. 18-20 Uhr.

KÖNIGSBERG
LAND

Kreisvertreter: Dieter Eichler, Bi-
lenbarg 69, 22397 Hamburg. Ge-
schäftsstelle: Ute Eichler, Bi-
lenbarg 69, 22397 Hamburg,
Telefon (040) 6083003, Fax:
(040) 60890478, E-Mail:
KGL.Archiv@gmx.de

LÖTZEN

Kreisvertreter: Dieter Neukamm,
Am Rosenbaum 48, 51570 Win-
deck, Telefon (02243) 2999, Fax
(02243) 844199. Geschäftsstelle:
Eva Lüders, Telefon/Fax (04342)
5335, Kührenerstraße 1 b, 24211
Preetz, E-Mail: Eva.lueders
@arcor.de.

TILSIT-RAGNIT

Stadtvertreter: Hans Dzieran,
Stadtgemeinschaft Tilsit, Post-
fach 241, 09002 Chemnitz, Te-
lefon (0431) 77723.

TILSIT–STADT

Pinneberg empfängt Gäste aus Cranz
Kulturelle Begegnung bringt vor allem jüngeren Teilnehmern aus dem nördlichen Ostpreußen die Geschichte des Landes näher

Es war ein anspruchsvolles
Programm, das sich die
Kulturinteressierten, über-

wiegend weibliche Besucher, aus
Cranz vorgenommen hatten. Sie
waren auf Einladung des Vereins
Selenogradsk e.V. im Kreise Pin-
neberg zu Gast.

Die Vereinsvorsitzende Ga-
briele Kascha organisiert diese
Treffen seit vielen Jahren. So war
es nicht verwunderlich, dass die
Gäste vom Kreispräsidenten
Burkhard E. Tiemann, der eben-
falls seine Familienwurzeln in
Königsberg/Ostpreußen hat, be-
grüßt wurden und er für einen
Tag der Gastgeber der russischen
Delegation war. „Diese Treffen
sind die Grundlage, gemeinsam
eine lebendige Gesellschaft zu
schaffen, um zukünftige Genera-
tionen in Freundschaft zu ver-
binden, damit sie sich mit Offen-
heit und Toleranz sowie Solida-
rität und Gerechtigkeit begegnen
können“, erklärte der Kreispräsi-
dent.

Am Vormittag stand die Ditt-
chenbühne in Elmshorn auf dem
Programm. Nach einem ausgie-
bigen Mittagessen in der Kantine
des Kreishauses ging es unver-
züglich weiter zur Bramstedter
Schlossinsel. Dort konnte die
Gruppe in Anwesenheit des
Künstlers Andre Attyas dessen

aktuelle Aus-
stellung be-
wundern und
die Atelier-
Chefin Karin
Weißenbacher
gab einen Ein-
blick in ihr
Schaffen auf
der Museums-
insel.

Die nächste
Station auf der
k u l t u r e l l e n
Rundreise war
das Samland-
museum in
P i n n e b e r g .
Dort wartete
schon eine Kaf-
fee- und Ku-
chentafel, die
Ursula Albers
und Erika Wali-
schewski vor-
bereitet hatten.
Nachdem sich die Gäste gestärkt
hatten, lud Frau Albers zu einem
Rundgang durch die Ausstellung
in die erst seit Sommer letzten
Jahres nach dem Brand neu re-
novierten Räume ein.

Die russischen Besucherinnen
waren besonders von den alten
Fotos und Exponaten aus der
Zeit bevor sie die russische En-
klave in Ostpreußen besiedelten

beeindruckt. Die ausgestellten
Heimat-Trachten wurden mit
großem Interesse begutachtet.

Beeindruckt waren der Kreis-
präsident und die Vorsitzende
des russischen Vereins, Jelena
Alexandrowa, auch davon, wie
entspannt Russen und Deutsche,
darunter auch einige Vertriebe-
ne, sich freundschaftlich unter-
hielten und miteinander umgin-

gen. Besonders die jüngere Gene-
ration war von den Schilderungen
von Vertreibung, aber auch dem
Leben im Königsberger Gebiet lan-
ge vor dem Zweiten Weltkrieg fas-
ziniert und hörte gespannt und ge-
duldig zu. Dank Natascha, der Dol-
metscherin, erhielten die Besuche-
rinnen einen intensiven Einblick in
das damalige Leben in Ostpreu-
ßen.

„Wir hoffen,
dass durch un-
sere Partner-
schaft das
g e g en s e i t i g e
V e r t r a u e n
wächst und un-
sere Völker in
Frieden zu-
sammenwach-
sen. Wir alle ha-
ben die Mög-
lichkeit, unse-
ren Beitrag zu
einer gefestig-
ten Völkerver-
ständigung zu
leisten. Der ver-
söhnende Ge-
danke von
Mensch zu
Mensch, von
Heimat zu Hei-
mat, sollte die
Richtschnur je-
den gemeinsa-

men Handelns sein!“ Mit diesen
Schlussworten und nachdem
Burkhard Tiemann sich für die
nette und aufmerksame Aufnah-
me im Samlandmuseum mit ei-
nem Blumenstrauß bei Frau Al-
bers bedankt hatte, verließ die
Gruppe das Haus, um als letzten
Anlaufpunkt dieses Tages die
Drostei in Pinneberg aufzusu-
chen.

Hier wartete bereits eine beson-
dere Überraschung auf die Besu-
cher. Der Kreispräsident hatte
kurzfristig die im Kreis lebende
russische Pianistin Maria Liwasch-
nikowa gebeten, für seine Gäste zu
spielen. Schon bei der Ankunft vor
dem Haus, als Herr Tiemann die
Geschichte der Drostei erläuterte,
waren die Klänge des Flügels zu
hören. Von der Musik Liwaschni-
kowas waren alle Besucher begei-
stert!

Anschließend führte die neue
Kulturreferentin der Drostei, Ste-

phanie Fricke, durch die aktuelle
Ausstellung „GEDOK unterwegs“,
und da es eine nur von Künstlerin-
nen inszenierte Ausstellung war,
erregte sie besonders bei den Besu-
cherinnen großes Interesse.

Zum Abschluss des ereignisrei-
chen Tages wurden im Amtssitz
des Kreispräsidenten im Oberge-
schoss der Drostei Gastgeschenke
ausgetauscht und man verabredete
ein Wiedersehen für die Protokoll-
fortschreibung der deutsch-russi-
schen Partnerschaft, das im August
in Cranz [Selenogradsk] stattfin-
den soll. Marion Gehlhaar

GGaassttggeebbeerr  ddeess  TTaaggeess::  KKrreeiisspprräässiiddeenntt  BBuurrkkhhaarrdd  EE..  TTiieemmaannnn  mmiitt  rruussssiisscchheenn  TTeeiillnneehhmmeerriinnnneenn Bild: M. G.

Nächstes Treffen in
Cranz geplant
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Kreiskette
Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und laufen in Pfeilrichtung um das Zahlen-
feld herum. Wenn Sie alles richtig gemacht haben, nennen die elf Felder in der 
oberen Figurenhälfte ein anderes Wort für Instandsetzungsarbeiten.

1 Aufgang, Stiege, 2 Schweizer Münze, 3 vor dem Erkanntwerden schützen,  
4 Teil des Sportunterrichts, 5 Wettlauf

Diagonalrätsel
Wenn Sie die Wörter nachstehender 
Bedeutungen waagerecht in das Dia-
gramm eingetragen haben, ergeben  
die beiden Diagonalen zwei Alpen-
gipfel.

1 Achtmannkapelle
2 Tiefengestein 
3 Eigelb
4 Flugkörper
5 Marderart 
6 Edelstein

So ist’s
richtig:

Sudoku
Lösen Sie das japanische 
Zahlenrätsel: Füllen Sie 
die Felder so aus, dass  
jede waagerechte Zeile, 
jede senk rechte Spalte 
und jedes Quadrat aus 
3 mal 3 Kästchen die 
Zahlen 1 bis 9 nur je ein-
mal enthält. Es gibt nur 
eine richtige Lösung!

7 2 1 3 9
5 9

1 3
6 2 7 3

8 4 9 2
4 2 7 8

9 5
7 4

2 9 1 4 6

72139
59

13
6273

8492
4278

95
74

29146

786524139
524193687
913867542
652718493
178439265
439652718
347286951
865971324
291345876

Diagonalrätsel: 1. Oktett, 2. Granit,  
3.Dotter,4.Ballon,5.Wiesel,6.Saphir–
Ortler,Titlis

Kreiskette:1.Treppe,2.Rappen, 3. tarnen, 
4.Turnen,5.Rennen–Reparaturen

Sudoku:

PAZ12_19

Zum bevorstehenden 125. Ge-
burtstag von Ernst Wiechert hat
das Kulturzentrum Ostpreußen in
Ellingen eine Kabinettausstellung
über das Leben und Wirken des
ostpreußischen Schriftstellers er-
öffnet.

„Auf der Suche nach dem einfa-
chen Leben“ – so ist die Kabinett-
ausstellung im Ellinger Deutschor-
densschloss bezeichnet,
die in vielen Details den
am 18. Mai 1887 im
Forsthaus Kleinort im
Kreis Sensburg gebore-
nen Ernst Wiechert be-
schreibt. Die Bildtafeln
der Ausstellung zeigen
zahlreiche Fotos aus sei-
nem Leben, die von
Textzitaten umrahmt
werden. Mit seinen Wor-
ten beschriebene Illu-
strationen ergänzen die
Sonderschau. Weiter
sind zahlreiche Bücher
sowie Briefe des Schrift-
stellers im Original,
Sonderbriefmarken und
weitere Erinnerungs-
stücke zu sehen.
„Ernst Wiechert, der

Dichter des ostpreußi-
schen Waldes“ titelte schon das
Ostpreußenblatt in seiner Ausgabe
am 5. September 1950 kurz nach
dessen Tod. War er doch zu seiner
Zeit einer der meistgelesenen Au-
toren, der mit seinen Büchern
Millionenauflagen erreichte. Dabei
erlitt er privat viele Rückschläge
und hatte auch in seiner literari-
schen Laufbahn mit vielen Proble-
men zu kämpfen.
Nach seiner Schulzeit in Königs-

berg und dem folgenden Studium
an der Albertus-Universität wurde
Wiechert als Studienrat am König-
lichen Hufengymnasium in Kö-
nigsberg für die Fächer Deutsch
und Naturwissenschaften einge-
stellt. Nach seiner Heirat mit Meta
Mittelstädt 1912 meldete er sich
1914 als Freiwilliger zum Kriegs-
einsatz. Trotz seiner Freistellung

wegen einer Krankheit nach nur
wenigen Tagen musste er 1915 an
die Front und wurde dort verwun-
det. Im November 1917 wurde sein
einziges Kind geboren, das aber
schon nach einem Tag verstarb.
1930 starb auch seine Frau Meta.
Im gleichen Jahr siedelte er nach

Berlin um, lehrte am Kaiserin-Au-
gusta-Gymnasium und heiratete
dort Paula Marie Junker. Ein Jahr

später ging er aus gesundheit-
lichen Gründen in den Ruhestand.
In seiner Frühzeit schrieb er

Werke wie „Der Wald“ (1922), in
dem er den ostpreußischen Wald
bis hin an den Memelstrom in all
seinen Facetten darstellt. Danach
folgten 1925 „Die blauen Schwin-
gen“, 1926 „Der
Knecht Gottes
Andreas Nyland“
und 1929 „Die
kleine Passion“.
Für das 1930 er-
schienene Werk
„Die Flöte des
Pan“ erhielt er wie für den Roman
„Jedermann“ 1931 den Literatur-
Preis, dem für seinen Roman „Die
Magd des Jürgen Doskocil“, mit
dem er 1932 seinen Ruf als Schrift-
steller endgültig begründete, der

„Raabe-Preis für Deutsche Dich-
tung“ folgte. Danach schrieb er
1934 „Die Majorin“, 1936 „Wälder
und Menschen“ und 1939 „Das
einfache Leben“.
Besonders seine 1933 gehaltene

und 1936 gedruckt erschienene
Rede „Der Dichter und die Jugend“
sowie die 1935 gehaltene Rede
„Der Dichter und die Zeit“, in de-
nen er den Mut bewies, vor allem

jungen Menschen zu raten, kri-
tisch gegen die nationalsozialisti-
sche Ideologie zu sein und sich ge-
gen die Entseelung der staatlich
geforderten und geförderten Lite-
ratur auszusprechen, fiel den da-
maligen Machthabern auf. Dies
wurde von der deutschen Regie-

rung als Aufruf
zum inneren
Widerstand ge-
wertet. Wiecherts
Haltung, der sei-
nen Wohnsitz
1936 nach Am-
bach am Starnber-

ger See verlegt hatte, führte dazu,
dass er am 6. Mai 1938 verhaftet
und bis zum 30. August in das
Konzentrationslager Buchenwald
gebracht wurde. Zwar wurde er
wieder entlassen, stand aber bis

zum Kriegsende unter der Auf-
sicht der Gestapo.
Man riet dem Schriftsteller, fort-

an unpolitische Werke zu verfas-
sen. Er widmete sich weiter seiner
Arbeit, veröffentlichte aber keines
seiner Werke. Die Tage des Schrek-
kens beschrieb Wiechert 1939 in
„Der Totenwald“. Dieses Manus-
kript vergrub er in seinem Garten
auf Hof Gagert bei Wolfratshausen,

das Buch erschien erst
1945.
Allerdings bedeutet

der Zusammenbruch
des Hitler-Regimes
1945 für den gebürtigen
Ostpreußen keine Wen-
de zum Besseren in der
Gesinnung der Men-
schen. Es gab auch nach
dem Kriege Gegner, die,
wie er selbst schrieb,
bedauerten, dass er in
Buchenwald nicht um-
gekommen war.
Die ablehnende Hal-

tung ihm gegenüber in
Deutschland führte da-
zu, dass Wiechert 1948
seinen Wohnsitz nach
Rütihof bei Uerikon am
Zürichsee in die
Schweiz verlegte. Dort

verfasste er mit „Missa sine nomi-
ne“ sein letztes Werk, das die
Überwindung des Nationalsozia-
lismus zum Thema hat. Der
Schriftsteller starb am 24. August
1950 und wurde auf dem Friedhof
von Stäfa beigesetzt. mef

„Auf der Suche nach dem einfa-
chen Leben – Ernst Wiechert zum
125. Geburtstag“ ist bis zum 30.
September im Kulturzentrum Ost-
preußen im Barockschloss Ellin-
gen, Schloßstraße 9, 91792 Ellin-
gen. Dienstags bis Sonntags von 10
bis 12 und von 13 bis 17 Uhr zu se-
hen. Informationen gibt es unter
Telefon (09141) 86440, E-Mail: in-
fo@kulturzentrum-ostpreussen.de
oder auf der Internetseite
www.kulturzentrum-ostpreus-
sen.de.
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Vielgelesener Autor
wegen Widerstand 
gegen Nazis verfolgt 

Mit auf der Flucht
Stiftung zeigt 100 Erinnerungsstücke 

Zur  Präsentation von per-
sönlichen Erinnerungs-
stücken Vertriebener durch

die Stiftung Flucht, Vertreibung,
Versöhnung im Rahmen der 7.
Berlin Biennale für zeitgenössi-
sche Kunst vom
27. April bis zum
1. Juli 2012 im
Deutschlandhaus
erklärt BdV-Prä-
sidentin Erika
Steinbach MdB: „Ich begrüße,
dass die Stiftung Flucht, Vertrei-
bung, Versöhnung die ihr auf ei-
nen Sammlungsaufruf hin von
Vertriebenen überlassenen per-
sönlichen Erinnerungsstücke öf-
fentlich präsentiert. So wird ein
vielschichtiges deutsches und eu-
ropäisches Schicksalsthema emo-
tional näher gebracht. 
Die etwa 100 persönlichen

Gegenstände wie Fluchtgepäck
und -transportmittel, Fotografien,

Tagebücher und schriftliche Auf-
zeichnungen, die der Stiftung
dauerhaft zur Verfügung gestellt
wurden, bilden einen wertvollen
Schatz der Erinnerung. Dadurch
wird schlaglichtartig die damalige

Situation der
Millionen betrof-
fenen Menschen
beleuchtet. 
Das Interesse

an der eigenen
Geschichte – auch an Flucht und
Vertreibung – ist auch bei der jun-
gen Generation spürbar. 
Es ist zu hoffen, dass zahlreiche

Schulklassen die Gelegenheit
wahrnehmen und sich mit diesem
Teil deutscher Geschichte ausein-
andersetzen.
Die Ausstellung „Stück für

Stück erinnern“ ist noch bis zum
1. Juli 2012 im Deutschlandhaus,
Stresemannstraße 90, 10963 Ber-
lin zu sehen. EB

Stolz auf Vorfahren
Überleben dank Erzählungen von Zuhause

Wo kommen wir her − wo
gehen wir hin; aus dem
Paradies der Erinnerun-

gen kann uns nichts und niemand
vertreiben. Ich, die Enkelin, bin als
kleines Kind En-
de Oktober 1944
mit den Eltern
und Geschwi-
stern auf die
Flucht gegangen.
In Gotenhafen wurden wir von
den Russen überrollt, mein Vater
ist dort verstorben. Das Schlimm-
ste mussten wir dann erleben –
wovon ich noch heute traumati-
siert bin. Wir sind zirka sechs Wo-
chen von Gotenhafen nach Nord-
ostpreußen zu Fuß gelaufen, mit
etwa 30 Müttern, Großmüttern
und Kindern. Was wir da erlebt
haben, ist unbeschreiblich. Drei

Jahre – bis 1948 das Ende in ei-
nem Gefangenenlager kam – ha-
ben wir Hunger und Kälte über-
lebt. 1949 sind wir mit einem
Viehtransport in Neubrandenburg

a n g e kommen .
Mit nur dem We-
nigen, das wir auf
dem Leib trugen,
in einem kleinen
Ort in Sachsen-

Anhalt, wo wir 15 Jahre gelebt ha-
ben. 
Was meine so stark verletzte

Kinderseele geheilt hat, war das
Dämmerstündchen, bei dem mei-
ne geliebte Mama mir von Ost-
preußen im Allgemeinen und im
Besonderen von ihrem Vater und
Elternhaus erzählt hat. Dabei wur-
de ich selbstbewusst und stolz auf
meine Vorfahren. Ria Lisk

Erika Steinbach 
begrüßt Sammlung

»Dämmerstündchen«
heilte verletzte Seele

Ernst Wiechert: Dichter des Waldes
Kulturzentrum Ostpreußen zeigt Ausstellung über Leben und Werk des Autors



Rahmenprogramm: Den Festvor-
trag zum Jubiläum hielt Professor
Frank-Lothar Kroll von der Techni-
schen Universität Chemnitz. Er be-
leuchtete dabei unter dem Titel
„Mythos Friedrich – Preußens gro-
ßer König in der deutschen Er-
innerungskultur“, wie der König,
sein Leben und sein politisches
Wirken in verschiedenen Zeiträu-
men in Deutschland und auch vom
Ausland betrachtet wurde und
wird.
Heute ist

Friedrich II.
von Preußen in
Deut sch land
kein Mythos
mehr. Letzt-
mals wurde er
in der DDR in
den 1970er Jah-
ren als Urheber
einer imperiali-
stischen deut-
schen Gewalt-
politik darge-
stellt. Dabei
wurden seine
Kritik an der Kirche, seine positive
Haltung zu Russland sowie seine
Kultur- und Wissenschaftsförde-
rung als Vorbild aufgezeigt. Im
Rahmen dieser „Erbeaneignung“
wurde sogar noch 1981 ein Reiter-
denkmal von ihm „Unter den Lin-
den“ aufgestellt.
Kroll sah dies
aber als ge-
schichtliche Um-
deutung, da Fried-
rich schon zu Zei-
ten der NS-Herrschaft als „erster
Nationalsozialist“ dargestellt wur-
de. In Frankreich hatte Friedrich
ursprünglich ein positives Bild, das
sich nach der Niederlage gegen
Deutschland 1871 wandelte. Ab
dieser Zeit wird er als vorläufiger
Verursacher dieses Verlustes darge-
stellt. Großbritannien sah in Frie-
drich im 19. Jahrhundert den
strengen, aggressiven Herrscher,
der Königsmythos hatte. Diese Hal-
tung und die Darstellung des preu-
ßischen Königs in der NS-Zeit
führten nach Krolls Worten aber
dazu, dass nach dem Zweiten Welt-
krieg auch England die Abschaf-
fung des preußischen Staates be-
trieb.
Als Beitrag der Kreisgruppe Wei-

ßenburg-Gunzenhausen der LO las
Marie-Luise Rossius zum Thema

„Der Alte Fritz“ aus Briefen und
Anekdoten des Preußenherrschers.
Umrahmt wurde dieser Vortrag
von Kompositionen des Königs, die
vom Ensemble „flores musicales“
aus Ellingen vorgetragen wurden.
Dorothea Bjelfvenstam aus

Stockholm, die nach dem Zweiten
Weltkrieg nach Schweden kam, las
aus ihrem Buch „Man nannte uns
Hitlermädchen“ Passagen über ih-
re Erlebnisse bei der Kinderland-

verschickung von Königsberg nach
Oelsnitz in Sachsen.
Eine Buchvorstellung behandelte

das Werk „Ostpreußen – Biografie
einer Provinz“ des Autors Her-
mann Pölking-Eiken. Die Weißen-
burger Buchhandlung Meyer hatte

einen Büchertisch
ganz zum Thema
„Preußen und
Friedrich der Gro-
ße“ eingerichtet.
Klaus Weigelt,

stellvertretender Vorsitzende der
Internationalen Ernst-Wiechert-
Gesellschaft und Vorsitzender der
Stadtgemeinschaft Königsberg, er-
gänzte die derzeit im Kulturzen-
trum Ellingen gezeigte Sonder-
schau zum 125. Geburtstag des
Schriftstellers Ernst Wiechert mit
weiteren Gedanken und neuesten
Bildern aus dessen Geburtsort.
Für das leibliche Wohl sorgte ne-

ben der Mannschaft des Kultur-
zentrums auch die Ansbacher
Gruppe der Landsmannschaft Ost-
und Westpreußen unter ihrer Vor-
sitzenden Heidi Bauer. Sie boten
Gebäck nach original ostpreußi-
schen Rezepten an und Jürgen Da-
nowski erläuterte, wie man das
„zweigängige Menü“ des „Pillkal-
ler“ (Doppelkorn mit Leberwurst
und Senf) richtig genießt. mef
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Mit einem feierlichen Festakt und
einem umfangreichen Rahmenpro-
gramm beging das Kulturzentrum
Ostpreußen in Ellingen sein 30-
jähriges Bestehen. Zugleich wurde
an die Gründung des Förderver-
eins vor 15 Jahren erinnert.

„Nur etwa zwei Jahre
sollte ich den Vorsitz
des Fördervereins für
das Kulturzentrum Ost-
preußen übernehmen“,
so Katharina Fürstin
von Wrede zum 15-jäh-
rigen Bestehen des Ver-
eins. Sie leitet den Ver-
ein heute noch, da sie
immer wieder das Ver-
trauen der Mitglieder
bekam. Der am 10. Mai
1997 gegründete För-
derverein hat sich die
Aufgabe gegeben, die
Arbeit des Kulturzen-
trums Ostpreußen im
Ellinger Deutschor-
densschloss ideell und
materiell sowie die Zu-
sammenarbeit mit
Künstlern, Jugend-
lichen und Einrichtun-
gen in Ostpreußen zu
unterstützen. Ziel ist es
ebenfalls, jungen Men-
schen ostpreußischer Abstam-
mung die Geschichte Ostpreußens
und damit auch ihrer Familien nä-
herzubringen und wachzuhalten.
Katharina von Wrede sieht den

Sinn des Vereins als erfüllt an. Für
Ankäufe von Exponaten, Büchern,
historischen Karten, Erstellung ei-
ner aktuellen Homepage und
Unterstützung bei Restaurationen
hat der Verein, der aktuell 116 Mit-
glieder besitzt, in all den Jahren
rund 42000 Euro zur Verfügung
gestellt. Ein besonderes Lob ging
an Gründungsmitglied Brigitte Hil-
debrandt. Sie hat das Amt der
Schriftführerin inne und sich jah-
relang um die Organisation von
Reisen nach Ostpreußen geküm-
mert. Zu ihrem Leidwesen, so von
Wrede, mussten die Ellinger Tra-
kehner-Tage nach dreimaliger
Durchführung mangels Sponsoren
wieder eingestellt werden. Für die
Zukunft sagte sie der Kulturein-
richtung die weitere Unterstützung
des Vereins zu.
Der Vorsitzende des Stiftungsra-

tes der Ostpreußischen Kulturstif-

tung und Altsprecher der Lands-
mannschaft Ostpreußen (LO), Wil-
helm v. Gottberg, bewunderte die
große Fangemeinde des Kulturzen-
trums, welches aber ohne die Hilfe
von Vorstand und Stiftungsrat der
Kulturstiftung seinen Bildungsauf-
trag nicht in dieser Form wahrneh-

men könne. Der Stiftungsratsvorsit-
zende würdigte die Hilfe des Frei-
staates Bayern, denn die Erinne-
rung an den Osten des ehemaligen
Deutschen Reiches sei nicht nur ei-
ne Aufgabe der ehemaligen Be-
wohner, sondern aller Deutschen.
Als Beispiele für die Unterstützung
der Landsmannschaft nannte v.
Gottberg den Zu-
schuss in Höhe
von damals
750000 Mark für
das Ostpreußi-
sche Landesmu-
seum in Lüne-
burg, zudem
stamme der Grundstock der Ost-
preußischen Kulturstiftung in Hö-
he von 150000 Euro rein aus pri-
vaten Zuwendungen. Die Stiftung
habe das Kopernikus-Haus in Al-
lenstein erworben, dessen Ausbau
wiederum der Freistaat Bayern
übernommen habe. Somit werde
klar, dass nicht nur der Staat, son-
dern die Vertriebenen selbst eine
hohe finanzielle Leistung zur Be-
wahrung von Wissen und Kultur-

gut bringen. Die 750-jährige Ge-
schichte Ostpreußens könne nicht
durch eine Augenblicksempfin-
dung beiseite geschoben werden,
so v. Gottberg, sie dürfe auch nicht
als historisch abgeschlossene Zeit
betrachtet werden. Dies zudem, da
Ostpreußen eine andere Geschich-

te als das übrige Reichsgebiet habe.
Die Missionierung, der dortige gei-
stige Freiraum, die Gründung des
Herzogtums und der Universität
Königsberg waren die Basis für den
Aufstieg Preußens zur Führungs-
macht in Deutschland. Dabei war
Ostpreußen nur wenige Jahre, erst
ab 1871, Teil des Deutschen Rei-

ches. Wilhelm v.
Gottberg wünsch-
te dem Kulturzen-
trum in Ellingen
eine gedeihliche
Zukunft, vor al-
lem, weil unter
der Leitung von

Wolfgang Freyberg die grenzüber-
schreitende Arbeit sehr gut funk-
tioniere.
„Ich war 1985 das erste Mal in

Ostpreußen“, sagte der Landes-
vorsitzende der LO in Bayern und
als Schatzmeister Mitglied des
Bundesvorstandes, Friedrich-Wil-
helm Böld aus Augsburg. Als Mit-
glied der Bekenntnisgeneration
hatte er zuvor den Eindruck: „Die
spinnen, die Alten!“, wenn diese

sagten: „In Ostpreußen ist der
Himmel blauer, die Wolken wei-
ßer und die Luft klarer.“ Nach sei-
ner ersten Reise konnte er den
Eindruck bestätigen. Seither setzt
er sich gegen Unkenntnis und
Desinteresse an der deutschen
Geschichte ein, die Kenntnisse

werden in Ellingen
von Wolfgang Freyberg
und seinem Team auf-
bereitet. Das Wissen
müsse in authenti-
scher Form unbedingt
den kommenden Ge-
nerationen vermittelt
werden. Dies gelinge
umso mehr, als nun im
Rahmen der Völker-
verständigung die heu-
tige Bevölkerung der
dortigen Gebiete
durch Ausstellungen
über ihre Geschichte
informiert wird und
aktuelle Ausstellungen
von dort in Deutsch-
land gezeigt werden.
Neben den Gruß-

wortrednern konnte
Wolfgang Freyberg, Di-
rektor des Kulturzen-
trums Ostpreußen,
zum Jubiläum der mu-
sealen Einrichtung im

Ellinger Barockschloss zahlreiche
weitere Gäste begrüßen. Darunter
waren neben Ellingens Bürger-
meister Walter Hasl der Stellver-
treter des mittelfränkischen Be-
zirkstagspräsidenten Alexander
Küßwetter, das Vorstandsmitglied
der Sparkasse Mittelfranken Rita
Smischek und Dekanin Ingrid
Gottwald-Weber aus Weißenburg.
Für den Bund der Vertriebenen
war der Kreisvorsitzende Herbert
Müller anwesend, die LO vertra-
ten die Vorsitzenden der Gruppen
Ansbach, Heidi Bauer, und Wei-
ßenburg-Gunzenhausen, Dr. Jür-
gen Danowski. Die musikalische
Ausgestaltung der Feierstunde
hatten der Bariton Christoph von
Weitzel und die Gitarristin Heike
Matthiesen übernommen, die die
Besucher mit Liedern wie dem
von Heinrich Eichen geschriebe-
nen „Abends treten Elche aus den
Dünen“ oder dem „Ännchen von
Tharau“ erfreuten. Die Feierstun-
de endete mit dem gemeinsam ge-
sungenen „Ostpreußenlied“.

Manfred E. Fritsche

MMiittwwiirrkkeennddee  ddeerr  FFeessttvveerraannssttaallttuunngg::  ((vv..  ll..  nn..  rr..))  CChhrriissttoopphh  vvoonn  WWeeiittzzeell,,  WWiillhheellmm  vv..  GGootttt--
bbeerrgg,,  AAlleexxaannddeerr  KKüüßßwweetttteerr,,  KKaatthhaarriinnaa  FFüürrssttiinn  vvoonn  WWrreeddee,,  FFrraannkk--LLootthhaarr  KKrroollll,,  WWoollff--
ggaanngg  FFrreeyybbeerrgg,,  FFrriieeddrriicchh--WWiillhheellmm  BBöölldd Bild: mef
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30 Jahre Kulturzentrum Ostpreußen
Festliche Jubiläumsveranstaltung mit umfangreichem Rahmenprogramm im Deutschordensschloss Ellingen

Kultur bewahren 
ist Aufgabe 

aller Deutschen

Kreisgruppen sorgten
für Spezialitäten
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Frauen im russischen Militär
haben eine lange Tradition:
Bereits Peter der Große ließ Frau-
en zum Armeedienst einziehen.
Seit dem Kampf gegen die franzö-
sische Invasion 1812 dienten sie
in allen Kriegen und mussten sich
in der Männergesellschaft des
„Kommiss“ behaupten. Im Zwei-
ten Weltkrieg waren 800000 bis
eine Million Frauen in die Struk-
turen der Roten Armee eingebun-
den, ein beträchtlicher Teil unter
Frontbedingungen. Erst nach der
Auflösung der Sowjetunion konn-
te öffentlich über die verdrängten
Erlebnisse gesprochen werden.
Heute sind Frauen in den russi-
schen Streitkräften gern gesehene
Berufsoffiziere.

Russlands Armee zählt eine
Million Mann, Tendenz fallend. In
der Armee dienen derzeit 90000
Frauen, Tendenz steigend auf dem
Weg zur Berufsarmee. Dass Ver-
teidigungsminister Anatolij Serd-
jukow die wichtigsten Abteilun-
gen seines Ministeriums, speziell
die für Wirtschaftsfragen, Frauen
anvertraute, schuf böses Blut: Die
„Frauen stehlen, bei ihnen blüht
die Korruption wie ein Blumen-
beet“ hieß es, was das Ministe-
rium zurückwies: „Korrupt sind in

Russland alle, von Hausmeistern
bis zu Ministern.“
Minister Serdjukow hält es wie

Zar Peter der Große, der schon
1716 Frauen zum Dienst in Spitä-
lern und Ämtern der Armee ver-
pflichtete. Fürst Potemkin, „Favo-
rit“ von Zarin Katharina der Gro-
ßen, schuf 1787 ein „Amazonen-
Regiment“ für Offizierstöchter.

Später waren Frauen in allen
Kriegen Russlands aktiv, vom
Kampf gegen Napoleon 1812 über
den Krimkrieg 1854/56, den Rus-
sisch-Türkischen Krieg 1877/78
und den Krieg gegen Japan
1904/05 bis zum
Ersten Weltkrieg.
Jedes Kind kennt
Heldinnen wie
Nadeschda Durowa
von 1812, Marija
Botschkarjowa von
1914 und andere, die
sich sogar als Män-
ner tarnten, um
„richtig“ zu kämpfen.
Denn das Gros der

Frauen war im Sani-
tätswesen tätig, die
rohe Armee war
nichts für sie: 25
Jahre Wehrpflicht bis
1874, Ausbildung per
„Knuten-Drill“, pri-
mitive Bewaffnung,
keine trainierte
Reserve. Bis heute
haben sich Brutalitä-
ten in der Armee
gehalten, etwa die
b e r ü c h t i g t e
„ D e d ow t s ch i n a “
(Großvatertum), der
Terror älterer Rekru-
ten an jüngeren. Ein
höherer Frauenan-
teil, hofft man, wird
die Armee „oblago-
roditj“ (veredeln)
und einen humanen
Wehrersatzdienst
vorformen.
Die 1917 siegreichen Bolschewi-

ken wollten zunächst keine Frauen
in ihrer „Roten Arbeiter- und Bau-
ernarmee“, erst im April 1942, fast
ein Jahr nach Kriegsausbruch, hol-
ten elf „Mobilisierungen“ eine
Million Frauen zur Armee. Zwei
Drittel von ihnen dienten als
Krankenschwestern und Sanitäte-
rinnen, viele bei den Partisanen,

222000 als Scharfschützinnen
und Funkerinnen, weitere in drei
„Frauen-Fliegerregimentern“.
Und der Dank des Vaterlands?

Im Juli 1945 riet Staatspräsident
Kalinin Soldatinnen, über ihre

Kriegserlebnisse zu schweigen.
Das taten die sowieso, nachdem
sie bei der Heimkehr von Frauen
angebrüllt wurden: „Ihr habt doch
nur mit unseren Männern
geschlafen, ihr Front-Huren!“
Nach dem Krieg ging der Krieg

für die Frauen weiter, „die ihre
Militärpapiere versteckten, weil
sie sonst keinen Ehemann

gekriegt hätten“, schrieb Swetlana
Alexijewitsch 1985 in ihrer Doku-
mentation „Der Krieg hat kein
weibliches Gesicht“, die auch
erste Interviews über sexuellen
Missbrauch von Frauen in der

Armee enthält. Bislang war das
Thema verschwiegen oder ver-
lacht worden, etwa wenn der
Orden „Sa bojewye saslugi“ (Für
Kampfverdienste) zu „Sa polewye
saslugi“ (Für sexuelle Verdienste)
umgedeutet wurde.
Die Sowjetarmee brauchte nicht

die Frontbordelle, die Stalins Ter-
rorchef Lawrentija Berija plante.

Soldatinnen waren Freiwild, gera-
de für höchste Offiziere – Georgij
Schukow, Leonid Breschnew und
andere –, und als man Stalin fragte,
was man mit dem Schürzenjäger
Marschall Sokolowskij machen

werde, sagte der nur: „Wir werden
ihn beneiden.“
Weitere Dokumente und Bilder

zeigte eine Ausstellung, die das
Deutsch-Russische Museum in
Berlin-Karlshorst 2002/03 aus-
richtete. Der hervorragende Kata-
log ist noch erhältlich – Erleb-
nisse von Frauen, die in der
Armee kahlgeschoren, mit Män-

nerwäsche und -kleidung ausstaf-
fiert, ohne alle Hygieneartikel
gelassen und in der „Männerge-
sellschaft des Militärs“ verheizt
wurden. „Feldzugsfrauen“ für
Russen, „Flintenweiber“ in deut-
schen Kriegsberichten.
Seit Februar 1993 können Frau-

en Berufssoldaten werden, was
sich nach den Solderhöhungen
vom Januar 2012 lohnt. Soldatin-
nen sind, meinte ein Offizier,
begehrenswerte Bräute. Wenn der
Sohn einen Einberufungsbefehl
bekommt, sinkt das Budget seiner
Familie um 15 Prozent. Eine Frau
Leutnantin kommt mit Sold und
Vergünstigungen im Monat auf
90000 Rubel (etwa 2250 Euro).

Dazu andere Privilegien, die das
Verteidigungsministerium gern
herzählt: Mutterschaftsurlaub,
Freizeit zur Kinderbetreuung,
Bevorzugung bei der Wohnungs-
vergabe, freie Fahrt auf allen Ver-
kehrsmitteln, beste medizinische
Betreuung und was es sonst noch
gibt, „das die Frauen in die Armee
zieht“.
Die russische Armee weiß aus

langer Erfahrung, was sie an Frau-
en hat: Russinnen sind durchweg
gesünder als Russen, keine Säufer
wie diese, die sie im Durchschnitt
um 18,2 Jahre überleben. Das
„schwache Geschlecht“ erweist
sich im Armeedienst als geschick-
ter, ausdauernder, resistenter gegen
Stress. Frauen sind gebildeter, mili-
tärische Schulen von den Suwo-
row-Gymnasien bis zu Hochschu-
len stehen ihnen offen, in Sankt
Petersburg wurde gerade die zwei-
te weibliche Kadettenanstalt eröff-
net. Wolf Oschlies

Das weibliche Gesicht des russischen Krieges
Weder strahlende Heldinnen noch sowjetische Ungeheuer: verheizt, missbraucht, verkrüppelt, totgeschwiegen

Um gefühlt acht Jahre jünger
Allensbach-Studie ergab ein erstaunlich positives Bild über das Altern – Lebensqualität am größten im Zusammenhang mit einer Familie

Immer wieder wird, geradeauch von Journalisten und
Wissenschaftlern, das drohen-

de Bild einer „vergreisenden
Gesellschaft“ gleichsam an die
Wand gemalt – Unzufriedenheit,
Armut, Gebrechlichkeit werden
zunehmen, heißt es. Das Gegen-
teil ist offenbar für den weitaus
größeren Teil der Fall, wie eine
neue Studie des Allensbacher
Institutes für Demoskopie zeigt.
Gegenüber den düsteren Prog-

nosen in den Medien zeichnet die
Studie ein erstaunlich positives
Bild über das Altern und die Älte-
ren. Die Allensbacher befragten
rep rä s en t a t i v
1761 Personen ab
16 Jahren in per-
sönlichen Inter-
views und so
ergibt sich ein
gutes Bild darü-
ber, was die
deutsche Bevölkerung tatsächlich
denkt. Als ernsthaftes Problem
Deutschlands sehen immerhin 73
Prozent der Bevölkerung den
demografischen Wandel. Ledig-
lich 16 Prozent finden den derzei-
tigen Zustand mit einer viel zu
niedrigen Geburtenrate normal.
Darüber gibt es offensichtlich
kaum zwei Meinungen. Für
„populistische“ Politiker vielleicht
ein Denkanstoß.
Davon abgesehen, zeigt die

Umfrage bemerkenswert positive
Ergebnisse über das Älterwerden.
Anders als oft gedacht, definiert
sich das Alter nicht zuerst über
die Anzahl der Lebensjahre. Die

60- bis 75-Jährigen fühlen sich
glatte acht Jahre jünger als ihr tat-
sächliches Lebensalter ist. Dies
existiert nicht nur als subjektives
Gefühl, sondern wird auch von
Freunden, Bekannten und der
Familie bestätigt. Gerade in dieser
Altersgruppe sind die Senioren
noch körperlich und geistig sehr
fit (76 Prozent) und unterstützen
aktiv ihre Familien (59 Prozent).
Viel kann man von den Älteren
lernen, denken mehr als die Hälf-
te der Menschen und halten diese
Gruppe der bis zu 75-Jährigen
auch für unternehmungslustig.
Dazu trägt bei, dass knapp die

Hälfte von ihnen
in „guten finan-
ziellen Verhält-
nissen“ lebt. Viele
Ältere gehen
gerne aus, haben
Hobbies und sind
an Neuem inter-

essiert. Kurz: Die meisten Senio-
ren genießen tatsächlich das
Leben im Ruhestand.
Die negativen oder ambivalen-

ten Seiten des Älterwerdens gibt
es allerdings auch zu bedenken,
wie die Allensbacher herausfan-
den. Weniger als ein Drittel enga-
giert sich in irgendeiner Art und
Weise für die Gesellschaft, denkt
optimistisch oder sucht nach
neuen Herausforderungen. Wenn
die Schwelle von 75 Jahren über-
schritten wird, nimmt die Einsam-
keit zu. Auch die Sorgen um die
Finanzen vermehren sich und die
Abhängigkeit von der Hilfe ande-
rer steigt. Alles geht irgendwie

„seinen gewohnten Gang“, bestä-
tigen die meisten Senioren. Eben-
so nehmen naturgemäß die
gesundheitlichen Probleme und
das Gefühl zu, die Welt nicht
mehr zu verstehen.
Schaut man die Ergebnisse

genauer an, so lassen sich kaum
allgemeine Regeln aufstellen nach
dem Motto: Mit einem 80-Jähri-
gen ist nichts mehr anzufangen.
Im Gegenteil, es gibt auch bei 80-
oder sogar 90-Jährigen noch

Menschen, die sich körperlich
und geistig fit halten. Die meisten
Menschen dieser Altersgruppen
pflegen noch regelmäßigen Kon-
takt zu Jüngeren. Ob jemand im
Alter vereinsamt und den Kontakt
zur Außenwelt weitgehend
abbricht, hängt offenbar eng
damit zusammen, ob diese Person
in dem größeren Zusammenhang
einer Familie leben kann.
Wo wie in einer Hamburger

Familie 19 Enkel den Kontakt zur

Oma schätzen und pflegen (und
umgekehrt), bleibt kaum Zeit sich
über die „Zipperlein des Alters“
lange Gedanken zu machen. Oft
genug erklären heute die Enkel
ihren Großeltern die fremde Welt
des Internets und nach kurzer
Zeit kann der Senior sogar
E-Mails schreiben und über das
Internet-Netzwerk „Facebook“
mit der jungen Generation kom-
munizieren. Geburtstagsglück-
wünsche kommen dann nicht

mehr per
Post, sondern
über den
e l e k t r o n i -
schen Weg.
Damit der

Kontakt zu
den Jüngeren
oder der eige-
nen Familie
nicht abreißt,
ist daher für
Ältere die
Frage des
Wohn o r t e s
ein zentraler
Aspekt, der
früh genug
bedacht sein
will. Wer 700
K i l o m e t e r
von seinen
Kindern und
Enkeln ent-
fernt wohnt,
hat es natur-
g e m ä ß
schwerer, den
Kontakt zu
halten. Wenn

sogar beide Kinder mit fünf
Enkeln, wie dem Verfasser kürz-
lich berichtet wurde, in den USA
leben, dann wird die Schwelle des
75. Lebensjahres tatsächlich zu
einer Klippe. Die Flugreisen über
den Atlantik und die Besuche in
Nordamerika werden dann
immer beschwerlicher, je mehr
die gesundheitliche Leistungsfä-
higkeit nachlässt.
Interessant an der Allensbacher

Studie ist noch ein letzter Aspekt:
das Geld. Öfters wird in den
Medien oder auch von Politikern
behauptet, dass die Versorgung
der Älteren mit Renten, Pensio-
nen oder Gesundheitsleistungen
die Gesellschaft zu viel Geld
kosten würde. Diese Meinung
wird nur von rund zehn Prozent
der Menschen in Deutschland
geteilt. Mit anderen Worten, glau-
ben ungefähr 90 Prozent der
Bevölkerung, dass wir momentan
ein durchaus gerechtes Sozialsy-
stem besitzen. Dies beruht
bekanntlich darauf, dass die Jün-
geren und Arbeitenden durch
eine Umlage, Beiträge und Steu-
ern für die Älteren aufkommen
müssen. Dieses Ergebnis mag alle
Senioren, die sich von finanziel-
len Sorgen bedroht sehen, beruhi-
gen. An dieser sehr großen
Zustimmung der Bevölkerung
dürfte sich allerdings dann
schnell etwas ändern, wenn der
deutsche Steuer- und Beitrags-
zahler auch noch griechische,
portugiesische oder spanische
Rentner bezahlen soll.

Hinrich E. Bues
KKöörrppeerrlliicchh  uunndd  ggeeiissttiigg  ffiitt::  BBeeiimm  BBuunnddeesssseenniioorreennssppoorrttffeesstt  iinn  ZZiinnnnoowwiittzz  wweetttteeiiffeerrtteenn
660000  äälltteerree  SSppoorrttlleerr  uumm  ddiiee  bbeesstteenn  EErrggeebbnniissssee Bild: Jens Koehler/dapd

Die Einsamkeit
nimmt 

jenseits der 75 zu

FFrraauueenn  iimm  DDiieennsstt  aann  ddeerr  WWaaffffeeee  uunndd  ffüürr  ddaass  VVaatteerrllaanndd::  DDiiee  SScchhaarrffsscchhüüttzziinn  uunndd  AAuussbbiillddeerriinn  LLuuddmmiillllaa  PPaawwlliitt--
sscchheennkkoo  ggeennoossss  ggrrooßßeenn  RRuuhhmm  uunndd  eerrhhiieelltt  11994433  ddeenn  OOrrddeenn  „„HHeelldd  ddeerr  SSoowwjjeettuunniioonn““..  SSiiee  ssoollll  330099  ddeeuuttsscchhee  SSooll--
ddaatteenn  eerrsscchhoosssseenn  hhaabbeenn..

Soldatinnen waren
Freiwild für Schukow
und Breschnew

Die Truppe weiß aus
langer Erfahrung, was
sie an Frauen hat
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Gene sind
nicht alles

Teenager sucht seinen Vater

Diplomatie im Grünen
Schorfheide war nicht nur Jagdrevier, hier wurde auch Politik gemacht

„Wie Mario-
netten hängen
wir an den

Fäden unserer Gene“, spitzte
Hans-Jürgen Quadbeck-Seeger,
Mitglied der Enquête-Kommis-
sion für Gentechnik des Deut-
schen Bundestages, die biologi-
sche Determiniertheit des Men-
schen zu. An die Macht der Gene
glaubte auch der US-Multimillio-
när Robert Graham und gründete
in den 1980er Jahren eine Samen-
bank in San Diego, die nur Nobel-
preisträger, hochkarätige Wissen-
schaftler und Olympiasieger als
Spender akzeptierte. Damit wollte
er verhindern, dass sich durch
den Sozialstaat geförderte Träger
vermeintlich minderwertigen
Genmaterials stärker vermehren
als die geistige Elite. Über 200 Re-
tortenbabys sollen in der Klinik
gezeugt worden sein, bevor diese
Ende der 1990er Jahre geschlos-
sen wurde. Bereits während des
Betriebs erntete das Projekt hefti-
ge Kritik. Gegner
zogen Vergleiche
mit der NS-Ras-
senhygiene und
lehnten die
Zucht von Men-
schen ab.
Der US-Journalist David Plotz

veröffentlichte 2005 die Lebens-
geschichten von Kindern und jun-
gen Erwachsenen, die mit Sperma
aus Grahams Labor gezeugt wor-
den waren. Acht von ihnen
stammten vom selben Vater. Einer
der Betroffenen, Tom, machte sich
als 17-Jähriger auf die Suche nach
seinem biologischen Vater. Er fand
ihn schließlich in einer verwahr-
losten Hütte in Florida bei mexi-
kanischen Drogenhändlern.
Der junge Erfolgsautor Benedict

Wells verarbeitet Toms Geschichte
in seinem dritten Roman „Fast ge-
nial“. Tom heißt darin Francis und
wohnt mit seiner Mutter in einem
Trailerpark am Stadtrand von
Claymont, einer Kleinstadt an der
US-Ostküste. Seinen Vater kennt
der Junge nicht. Tagsüber besucht
er die Highschool und verdient
sich abends als Küchenhilfe etwas

dazu. Als seine Mutter erneut
wegen Depressionen in eine psy-
chiatrische Klinik eingeliefert
wird, hinterlässt sie ihrem Sohn
nach einem Selbstmordversuch
einen Abschiedsbrief. Darin er-
fährt Francis, dass seine Mutter
damals am Programm einer Sa-
menbank für Genies in Los Ange-
les teilnahm. Francis’ leiblicher
Vater soll ein Harvard-Absolvent
mit einem IQ von 170 sein. Ge-
meinsam mit seinem besten
Freund Grover und Anne-May
reist Francis nach Kalifornien, um
seinen Erzeuger zu finden. Ob es
für Francis anders als für sein rea-
les Vorbild ein Happy End gibt, sei
an dieser Stelle nicht verraten.
„Fast genial“ ist eine unterhalt-

same Roadstory über drei Jugend-
liche, die auf der Suche nach ihrer
Identität sind und sich mit ihren
Zukunftsträumen auseinanderset-
zen. Den Konflikt des Protagoni-
sten zwischen seiner biologischen
und sozialen Determination einer-

seits und der
Willensfreiheit
und Selbstbe-
stimmung ande-
rerseits macht
der Autor an

mehreren Stellen deutlich – etwa
wenn sein Vater ihn ermahnt: „Du
machst es dir zu einfach. Gene
sind das eine, das andere ist, was
man daraus macht. Du willst mich
als Ausrede benutzen, für was
auch immer.“ Gesellschaftskriti-
sche Themen wie die Präimplan-
tationsdiagnostik, die Eugenik
oder die Kluft zwischen Arm und
Reich bleiben bei Wells an der
Oberfläche. Handlungsstränge,
Sprache und Satzbau sind trivial.
Aus seiner Intention, einen Trivi-
alroman zu schreiben, hat der Au-
tor jedenfalls keinen Hehl ge-
macht: „Ich wollte etwas schrei-
ben, wovon sich Leute mit 18, 19,
20 Jahren berührt und verstanden
fühlen.“ Das ist Wells gelungen.

S. E. Gerber

Benedict Wells: „Fast genial“, Dio-
genes Verlag, Zürich 2011, geb.,
322 Seiten, 19,90 Euro

Seit je-
her dient
die Jagd
den Mäch-

tigen nicht nur zur Entspannung
und Selbstdarstellung, sondern
auch dazu, am Rande Politik zu
machen. Wohl an keinem anderen
Ort hat sich das so manifestiert
wie im nördlich von Berlin gelege-
nen Revier Schorfheide, einem der
größten und bekanntesten Jagdge-
biete Europas. Wer auch immer in
Brandenburg, Preußen und dem
Deutschen Reich herrschte, ging
hier dem Waidwerk nach und
pflegte dabei die „Jagddiplomatie“.
Burghard Ciesla, habilitierter

Zeithistoriker, und Helmut Suter,
Leiter des Schorfheidemuseums,
beschreiben in ihrem Buch „Jagd
und Macht. Die Geschichte des
Jagdreviers Schorfheide“, wie sich
die Schorfheide zu einem Zen-
trum der herrschaftlichen Jagd
entwickelte, bis aus ihr nach dem
Untergang der DDR das größte Na-
turschutzgebiet vor den Toren Ber-
lins wurde. Dabei kommen sie im-
mer wieder auf den Zusammen-
hang von Jagd, Macht und Politik
zurück. Durch diesen breiten the-
matischen Ansatz geht ihr Buch
weit über einen Beitrag zur Regio-

nal- und Jagdgeschichte hinaus, es
ist auch ein Beitrag zur politischen
und zur Diplomatiegeschichte.
Zunächst waren es Markgrafen

und Kurfürsten, die die Schorfhei-
de vom 13. Jahrhundert bis ins
ausgehende 17. Jahrhundert zur
privilegierten Jagdausübung nutz-
ten. Ihnen folgten die preußischen
Könige, die hier in unterschied-
licher Intensität Prunk-, Hof- und
Gesellschaftsjag-
den veranstalte-
ten. Wilhelm I.
nahm die feudale
Tradition wieder
auf und veran-
staltete regelmä-
ßig Kaiserjagden.
Bei den Jagdgesprächen wurde re-
gelmäßig Innen- und Außenpolitik
geschrieben. Sein Enkel Wilhelm
II. setzte diese „Diplomatie im
Grünen“ systematisch fort. Als
fortschrittlicher Monarch fuhr er
mit der Eisenbahn und dem Auto-
mobil in die Schorfheide und ließ
das Wegenetz ausbauen. Er war
ein begeisterter Jäger und galt als
ausgezeichneter Schütze.
In den ersten Jahren nach dem

Untergang der Monarchie verkam
das Revier und die Förster mus-
sten sich mit Wilddieben herum-

schlagen. Obwohl der sozialdemo-
kratische Reichspräsident Frie-
drich Ebert der Jagd nichts abge-
winnen konnte, musste er sich ihr
widmen, da die mit seinem Staats-
amt verbundenen protokollari-
schen Gepflogenheiten dies ver-
langten. Ganz anders dagegen sein
Parteifreund Otto Braun, preußi-
scher Landwirtschaftsminister
und späterer Ministerpräsident,

der häufig in der
Schorfheide auf
die Pirsch ging.
Die gemeinsame
Jagdleidenschaft
half sogar, die
Spannungen zwi-
schen ihm und

Reichspräsident Paul von Hinden-
burg abzubauen. Unter der Ägide
des Reichsforst- und Reichsjäger-
meisters Hermann Göring wurde
die Schorfheide nicht nur zu einer
Art Natur- und Wildpark umge-
staltet, sondern sie entwickelte
sich auch zu einem Ort einer re-
gelrechten Nebendiplomatie. Der
„zweite Mann im Staate“ schuf
sich mit dem „Waldhof Carinhall“
ein repräsentatives Refugium.
Die roten DDR-Machthaber hat-

ten keine Hemmungen, beinahe
nahtlos daran anzuknüpfen. Erich

Honecker schloss hier eine Jagd-
freundschaft mit Leonid Bre-
schnew, die ihm den Sturz Walter
Ulbrichts ermöglichte. In der
Schorfheide empfing Honecker
auch Bundeskanzler Helmut
Schmidt und fädelte mit Franz Jo-
seph Strauß den Milliardenkredit
ein. Sein letztes Stück Wild erlegte
Honecker am 18. Oktober 1989, ei-
nen Tag nach seiner Entmachtung.
Damit war nicht nur für ihn, son-
dern auch für die Schorfheide die
Jagd abgeblasen. Heute ist das
ehemalige Staatsjagdgebiet Teil ei-
nes Biosphärenreservats.
Man muss weder Jäger noch

ausgeprägter Liebhaber der
Schorfheide oder besonders histo-
risch interessiert sein, um das
Buch mit großem Gewinn zu lesen.
Für alle, auf die diese Kriterien zu-
treffen, ist es in jedem Fall Pflicht-
lektüre. Durchgehend interessant
geschrieben und äußerst großzü-
gig bebildert, bietet es eine Menge
an Informationen und bereitet Le-
sefreude. Jan Heitmann

Burghard Ciesla, Helmut Suter:
„Jagd und Macht. Die Geschichte
des Jagdreviers Schorfheide“,
be.bra Verlag, Berlin-Brandenburg
2011, geb., 256 Seiten, 24,50 Euro

Wo der Kaiser,
aber auch Göring und

Honecker jagten

Getrübte Nachbarschaft
Autor über das Verhältnis zwischen Polen und Preußen/Deutschland

Die zen-
trale Bot-
schaft des
B u c h e s
„Friedrich

II. zwischen Deutschland und Po-
len“ von Hans-Jürgen Bömelburg
lautet, dass Polen in der Wahrneh-
mung durch die Deutschen eher
am Rande steht, obwohl die wech-
selseitige Beziehungsgeschichte
der letzten Jahrhunderte eine Fül-
le an wichtigen Berührungspunk-
ten besitzt. Bömelburg korrigiert
dieses Defizit am Beispiel Frie-
drichs des Großen. Der Untertitel
seines Buches lautet „Ereignis-
und Erinnerungsgeschichte“, das
heißt, er beschreibt, analysiert
und bewertet zunächst das Ver-
hältnis Friedrichs zu Polen, und
in weiteren Abschnitten schildert
er die Wahrnehmung des Königs
nach 1786 in den einzelnen Epo-

chen bis in die Zeit nach der fried-
lichen Revolution in Deutschland
und in Polen.
In der deutschen Geschichts-

wissenschaft ist eine wissen-
schaftlich fundierte Langzeit-
untersuchung, die sich mit dem
Verhältnis Polen/Preußen/
Deutschland beschäftigt, bisher
ohne Vorbild. Es wird mit dieser
gründlich recherchierten Arbeit
eine Lücke für das deutsch-polni-
sche Geschichtsbild in Deutsch-
land geschlossen.
Bömelburg beginnt mit einer

geopolitischen Einleitung: Preu-
ßen lag im 18. Jahrhundert zwi-
schen dem Alten Reich „deutscher
Nation“ und Polen-Litauen. Dieser
Fakten ist heute vielen Deutschen
überhaupt nicht mehr bewusst.
Die Auswertung aller erreichbaren
Quellen – Edikte, Erlasse, Randbe-
merkungen sowie die politischen

Testamente des Königs – zeigen
ein von Anbeginn an negatives
Bild von Polen, das sich in der
Überlieferung im 19. und 20. Jahr-
hundert und bis in unsere Tage zu
einem „deutschen Stereotypen-
haushalt“ entwickelte; stellvertre-
tend sei der Begriff „polnische
Wirtschaft“ genannt. Schlüssele-
reignis für die Polen wurden die
Teilungen. Sie bestimmen ihr Frie-
drich-Bild bis heute, es entwickel-
te sich bei ihnen die berüchtigte
Traditionslinie von Friedrich über
Bismarck zu Hitler. In Preußen
und Deutschland wurden die Tei-
lungen bis ins 20. Jahrhundert
wiederum als „Zivilisierungsmis-
sion“ begründet, eine Schutzbe-
hauptung gegen die Kritik an der
Auslöschung des polnischen Staa-
tes.
Im Dritten Reich gipfelte die In-

strumentalisierung Friedrichs: der

König als erster Nationalsozialist.
Diese Motive waren verbunden
mit der rassistischen Einstufung
der Polen als Untermenschen. Die
Argumentationslinie vom unfähi-
gen, faulen, dummen Polen lässt
sich bis in die Zeit Friedrichs des
Großen zurückverfolgen.
Die Dichte der Argumente, die

nur durch gründlichste Auswer-
tung aller greifbaren Quellen
möglich wurde, schafft entschei-
dende Grundlagen zur Beurtei-
lung der preußischen und deut-
schen Polenpolitik bis 1945. Es
wird eine bisher nicht so bekann-
te Facette im Bild Friedrichs des
Großen vorgestellt. Karlheinz Lau

Hans-Jürgen Bömelburg: „Frie-
d-rich II. zwischen Deutschland
und Polen“, Kröner, Stuttgart
2011, brosch., 381 Seiten, 22,90
Euro

An der
Tr a u e r -
und Be-
stattungs-
kultur in
unse rem

Land ist nach Ansicht des Trauer-
begleiters Fritz Roth aus Bergisch
Gladbach vieles kritikwürdig. Der
1949 geborene frühere Unterneh-
mensberater ist Inhaber eines Be-
stattungshauses und bietet eine
alternative, individuell ausgerich-
tete Trauerbegleitung an. Auch
hat er einen Privatfriedhof ge-
gründet. In seinem Buch „Das
letzte Hemd ist bunt“ plädiert
Fritz Roth für eine „neue Freiheit
in der Sterbekultur“, so der
Untertitel. Wir leben in einer Ge-
sellschaft, die sich tragischer-
weise des „Memento mori“ entle-
digt habe, so der Autor. Die Tatsa-
che, dass das Leben nicht unend-
lich währt, müsse wieder in un-
serem Alltagsleben wahrnehmbar
sein, so lautet durchgehend sein
Plädoyer. Die Professionalisie-
rung in diesem Bereich habe mit
dazu beigetragen, dass der Tod

aus unserer Alltagserfahrung
weitgehend verdrängt worden ist.
Bei einem Todesfall würden im-
mer dieselben Abläufe unter der
Regie eines Bestattungsunterneh-
mens in Gang gesetzt, wobei den
Hinterbliebenen nur die Rolle
des hilflosen Zuschauers bleibe.
Sprachlosigkeit angesichts des

Verlustes eines Angehörigen er-
fahre der Trauernde auch im pri-
vaten Raum, da der Zustand des
Trauerns als „Defizit, als Ausnah-
mezustand und Abweichung von
der Norm“ behandelt würde „Die
Verdrängung des Todes aus dem
Leben erzeugt in uns die Illusion
von Unsterblichkeit – und raubt
uns damit das Bewusstsein für
den unschätzbaren Wert jeden
Tages.“
Diese Verdrängung funktionie-

re nicht. Angst vor dem Tod präge
das Lebensgefühl des Individu-
ums, das sich an die Stelle Gottes
gesetzt und damit der Hoffnung
auf ein Jenseits beraubt habe,
konstatiert er. Auch hätten die
„verdrängten Verlusterfahrungen“
die Herausbildung einer gnaden-

losen Leistungsgesellschaft mit
vorherrschender Profitgier geför-
dert.
Fritz Roth ruft zu einer „stillen

Revolte gegen die Enteignung
und Entpersönlichung von Tod
und Trauer“ auf. Damit meint er,
dass jeder Betroffene Verantwor-
tung übernehmen und seine indi-

viduellen Wünsche und Ansprü-
che einfordern möge. Die Aufga-
be eines Trauerbegleiters sieht er
darin, den Trauernden Wege auf-
zuweisen, um den Verlust eines
geliebten Menschen bewusst als
wertvolle Phase der Veränderung
wahrzunehmen. Bestattungs-
unternehmen wie sein eigenes
führen das Gütesiegel „TrauerOa-
se“. Seinen Kunden bietet er ei-
nen Gang durch eine Installation
„Pfad der Sehnsucht“ an. Weiter-
hin plädiert er für die Liberalisie-
rung des Friedhofszwangs.

Irgendwann stößt man auf die
Feststellung, dass immer mehr
Menschen „sich nicht mehr mit
den christlichen Werten identifi-
zieren“. Wendet sich der Autor
vorwiegend an diesen Personen-
kreis? Leider bleibt dies unge-
klärt, und der Autor hat auch sei-
nen eigenen Standpunkt mit
Blick auf den christlichen Glau-
ben nicht abgesteckt. Die zuneh-
mende Abkehr der Menschen
von Gott in den westlichen Ge-
sellschaften scheint er aber zu
bedauern. Nun versteht sich ein
Trauerbegleiter naturgemäß nicht
als eine Institution, deren Aufga-
be es ist, seine Kunden auf die
Angebote der Kirche hinzuwei-
sen; dies wäre auch berufsschädi-
gend. Wer jedoch mit der ein-
dringlichen Forderung nach mehr
Vielfalt in der „Sterbekultur“ her-
vortritt, sollte diese Vorbehalte
hinter sich lassen und die beste-
hende Auswahlmöglichkeit zwi-
schen einer kirchlichen und einer
andersartig ausgerichteten Be-
stattung zur Sprache bringen.
Darf man also fragen, warum die

traditionelle, millionenfach be-
währte kirchliche Trauerfeier hier
überhaupt nicht thematisiert
wird? Fast zwei Jahrtausende lang
haben Menschen im Leben wie
im Sterben Trost und Kraft durch
den Glauben gefunden, durch
den Zuspruch von Geistlichen,
durch Psalmen und den Schatz
an neutestamentarischen Trost-
worten. Die Forderung nach „in-
dividueller Gestaltung statt
Pomp“ ist richtig, aber es gibt im-
mer noch mehr als die tröstliche
(?) „digitale Ewigkeit“, handbe-
malte bunte Särge sowie Tipps
für die Berufsvorbereitung von
Trauerbegleitern. Wenn diese Be-
rufssparte weiter wächst, nimmt
im Gegenzug die Inanspruchnah-
me der Kirche bei Todesfällen ab.
So bunt wie es den Anschein hat,
ist dieses Buch eben nicht.

Dagmar Jestrzemski

Fritz Roth: „Das letzte Hemd ist
bunt. Die neue Freiheit in der
Sterbekultur“, Campus Verlag,
Frankfurt am Main 2011, geb.,
189 Seiten, 19,99 Euro.

Vor lauter Vielfalt
Gott vergessen

Das verdrängte Sterben
Bestattungsunternehmer beklagt den heutigen Umgang mit dem Tod

Weitere
Titel

Christel Bethke: „Weiße Schatten
über fremden Spiegeln. Alte und
neue Erinnerungen an Ostpreu-
ßen“, Ropo, Köln 2012, 4. er-
weiterte Auflage, kartoniert, 226
Seiten, 12 Euro

Stephan Bickhardt (Hrsg.): „In
der Wahrheit leben. Texte von
und über Ludwig Mehlhorn“,
Evangelische Verlagsanstalt,
Leipzig 2012, broschiert, 305
Seiten, 13,80 Euro

Alice Dassel: „Märcheninterpre-
tation zu ,Die Bremer Stadtmusi-
kanten‘“, BoD, Norderstedt 2012,
brosch., 104 Seiten, 9 Euro

Volker Kempf und Rudolf Stettin:
„Die Europäische Union. Per-
spektiven mit Zukunft?“, G. Hess
Verlag, Bad Schussenried 2012,
brosch., 134 Seiten, 12 Euro

Friedrich-Wilhelm Schlomann:
„Mein Leben im Schatten der
Berliner Mauer“, Pro Libertate,
Bern 2012, broschiert, 27 Seiten,
10 Euro, zu bestellen über F.W.
Schlomann, Oberkasseler Straße
78b, 53639 Königswinter

Alle Bücher sind über den PMD, Mendelssohnstraße 12,
04109 Leipzig, Telefon (03 41) 6 04 97 11,

www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen.

Gutes Thema
trivial umgesetzt



PREUSSISCHER MEDIENDIENST Nr. 19 – 12. Mai 2012 23

Thilo Sarrazin
Europa braucht den Euro
nicht
- Wie uns politisches Wunschden-
ken in die Krise geführt hat Mit der
drohenden Staatspleite einzelner
Länder scheint der Traum von der
europäischen Währungsunion
ausgeträumt. Auch wenn Angela
Merkel mit ihrem Diktum Europa
scheitert, wenn der Euro scheitert jüngst noch ein-
mal diese Schimäre beschwor, so müssen wir uns
doch fragen, ob wir um jeden Preis am Euro festhal-
ten wollen.
In bewährter kritischer Manier zeichnet Thilo Sarra-
zin in seinem neuen Buch noch einmal die Ge-

schichte des Euro nach. Er zeigt, dass unsere wirt-
schaftlichen Probleme ursächlich auf Mängel der
politischen Führung zurückgehen. Abschließend

präsentiert Sarrazin konkrete Maßnahmen und
entwirft eine Marsch-
route für Europa.

Geb., 464 Seiten
Best.-Nr.: 7181
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Eckardt Opitz
Die Bismarcks

in Friedrichsruh
21,5 x 28, 144 Seiten, mehr als
100 meist farb. Abb., Lit. Verz.

Best.-Nr.: 4550

Ostpreußischer Humor
Lieder und Erzählungen aus

Ostpreußen
Laufzeit: 35 Minuten

Best.-Nr.: 1709

Ostpreußen-Reise 1937
Die klassische Rundreise

durch Ostpreußen in 
historischen Filmaufnahmen.

Laufzeit: 176 Minuten
Best.-Nr.: 2789

€9,95

€ 22,99

CD

Mit 13 eindrucksvollen Farbfotos
im Großformat der Natur in Er-
malnd und Masuren.
Format: 42 x 30,7 cm (im Quer-
format), Metall Wire-O-Bindung
mit Öse zum Aufhängen.
Bildunterschriften mit techni-
schen(fotografischen) Angaben
Best.-Nr.: 7143

Faszination Ermland und Masuren, Kalender

DVD

Sommer in Ostpreußen
1942

In einem Bonus-Interview
kommt der Erzähler

Arno Surminski zu Wort.
Laufzeit: 56 Minuten +
15 Minuten Bonusfilm,

Best.-Nr.: 6981, € 14,95

DVD

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger
Best.-Nr.: 6638, € 4,95

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger

Sonderangebot

statt € 25,80

nur €19,95

Edle Ostpreußen-Accessoires – die letzten Exemplare jetzt zum Sonderpreis!

Ostpreußen-
Seidenkrawatte
Edle Seidenkrawatte
in den Farben Preußens
mit der Elchschaufel
Farben: schwarz/weiß
mit der Elchschaufel
Best.-Nr.: 7091

Damen-Ostpreußen-Seidentuch
Edles Seidentuch, Maße: 70x70 cm
Farben: Beige, schwarz, weiß, mit der 
Elchschaufel auf den weißen Streifen
Best.-Nr.: 7092

Ostpreußen-
Seidenkrawatte,
blau- weiß
Schwarze Seiden-
krawatte mit blauen
und weißen Streifen
und der
Elchschaufel in
Wappenform
Best.-Nr.: 7094

statt je € 29,95

nur noch€19,95

Alfred de Zayas:
Verbrechen

an Deutschen
Deportation, Zwangsaussied-
lung u. ethnische Säuberung

Laufzeit: ca. 92 Min.
Best.-Nr.: 7129,  € 9,95

DVD

„HEIMAT, du Land
meiner Sehnsucht...“

Die schönsten ostpreußischen
Lieder und Gedichte von
Hildegard Rauschenbach

Gesamtspielzeit: 71:29 Min
Best.-Nr.: 7050

Die schönsten
Volkslieder

Gesungen von Peter Schreier,
Tenor und Theo Adam, Bariton

Gesamtspielzeit: 50:16 Min
Mit allen Liedertexten

im Beiheft
Best.-Nr.: 6893

Preußenadler im Wappen auf
den Farben Preußens

Oberfläche des Emblems ist
emailliert

Best.-Nr.: 6776, € 4,95

Preußen-
Schlüsselanhänger

Michael Brückner
Vorsicht

Währungsreform!
Crash-Alarm!

Gebunden, 208 Seiten
Best.-Nr.: 7172, € 19,95

Gerd Schultze-Rhonhof
1939 – Der Krieg, der

viele Väter hatte
Geb., 656 Seiten

Best.-Nr.: 2261, € 39,95

Eva Herman
Das Medienkartell
Gebunden, 256 Seiten

Best.-Nr.: 7179, € 19,95

Hermann Pölking
Ostpreußen –

Biographie einer
Provinz

928 S., 131 Abb., 15 Karten
Best.-Nr.: 7144, € 29,95

statt € 24,80

nur noch€14,95

Jetzt vorbestellen –
Lieferung ab dem 22.05!

Sonderangebot

statt € 13,95

nur €9,95

CD

E. Windemuth
Ostpreußen –

mein Schicksal
Eine Tragödie der Vertreibung

Kart., 144 Seiten mit Abb.
Best.-Nr.: 4494, € 16,00

Ab 80,- €

Bestellwert erhalten Sie

ein Exemplar

dieses Kalenders

gratis

Rundstempel

Best.-Nr. 5538 Best.-Nr. 5539
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Best.-Nr. 6216

pro Stück

nur €12,95

Preußen-Schirmmütze

Preußen-Schirmmütze
Abweichend zur Abbildung

dunkelblaue Schirmmütze in
Einheitsgröße mit gesticktem

Adler in weiß
Best.-Nr.: 7124, € 14,95

PETER IGELHOFF & ENSEMBLE
Sing ein Lied, wenn du mal traurig bist
24 Titel
Best.-Nr.: 3305

Marta Eggert und Jan Kiepura
Ich sing mein Lied heut’ nur für dich

14 Titel
Best.-Nr.: 4915

Barnabbas von Geczy und sein Salonorchester
Sag’ beim Abschied leise „Servus“
21 Titel
Best.-Nr.: 3304

Willy Fritsch & Lilian Harvey
Liebling, mein Herz läßt Dich grüßen

13 Titel
Best.-Nr.: 4917

Wilhelm Furtwängler dirigiert
Symphonie Nr. 4 in F- Moll und Brahms:

Ungarische Tänze
7 Titel

Best.-Nr.: 4921

Willi Ostermann
Seine größten Erfolge
20 Titel
Best.-Nr.: 4904

Pommern-Schirmmütze

Pommern-Schirmmütze
dunkelblaue Schirmmütze in

Einheitsgröße mit gesticktem
Wappen

Best.-Nr.: 7176, € 14,95

Der fröhliche Ostpreuße
Lustige Geschichten und Lieder

in ostpreußischem Dialekt
Laufzeit: 46 Minuten

Best.-Nr.: 1057

statt € 12,90

nur €9,95

CD

Als der Schlager noch Musik war!

CD
CD

CD

CD

CD

CD

je CD

nur €9,95
€14,95

CD

Vom Autor signiert!

Eva Pultke-Sradnick
Ein Stück Bernstein

in meiner Hand
Geschichten aus Ostpreußen

Kart., 112 Seiten
Best.-Nr.: 6968

statt € 7,40

nur €3,95Märsche
des Soldatenkönigs

1688-1740
Fahnentruppenmärsche,

Grenadiermärsche, Musketier-
märsche, Trupp-Märsche,

Vergatterung u. Zapfenstreiche
Gesamtspielzeit: 44:33

Best.-Nr.: 7112, € 17,95

CD

CD

Frohe Jagd!
Konzertsuite nach

jagdlichen Motiven
Es spielt das Stabsmusikkorps
der Bundeswehr unter der Lei-
tung von OTL Volker Wörrlein

15 Titel, Gesamtspielzeit:
40:57 Min

Best.-Nr.: 7180, € 14,95

CD

Märsche und Balladen
aus den Freiheits-
kriegen 1813-1815

Gesamt-Spieldauer: 58:09
Stabsmusikkorps Berlin,

Heeresmusikkorps 300 Ko-
blenz, Heeresmusikkorps

100 Hannover, Radio-
Sinfonie-Orchester Berlin
Best.-Nr.: 6891, € 14,95

Musik von Friedrich II.

Vol. I
Flötensonaten, Flöten-

konzert & Märsche

Gesamtspielzeit: 79:42 Min

Best.-Nr.: 6901

€ 14,95

Vol. III

Die Sinfonien
Gesamt: 35:20 Min

Best.-Nr.: 6903
€ 14,95

Vol. IIDie FlötenkonzerteGesamtspielzeit: 67:33 Min
Best.-Nr.: 6902

€ 14,95

CD

CD

CD
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Maximaler Druck
Was man uns lieber nicht sagt, warum der Lindner die Künast zum Zappeln bringt,
und wo das viele frische Geld herkommt / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Das Erste, was der Jungjour-
nalist lernt, ist, wie er eine
simple Meldung formu-

liert. Der erste Versuch geht meist
schief und hört sich in etwa so an:
„In Berlin wurden am Sonnabend
Personen provoziert, woraufhin es
zu Auseinandersetzungen kam,
aus der zum Teil schwere Verlet-
zungen resultierten.“
Was daran falsch ist, sagt einem

der erfahrene Kollege: „Der Leser
will nicht nur erfahren, was pas-
siert ist, er will auch wissen, wer’s
war!“ Also: Nichts mit „wurde“
und „es kam zu“ – sondern mög-
lichst immer die „handelnden
Personen“ nennen: A hat B provo-
ziert, woraufhin B auf C losging
und ihn schwer verletzte.
Redakteuren, die täglich Mel-

dungen formulieren, ist diese Re-
gel ebenso präsent wie der Name
ihrer Großmutter, weshalb uns
doch überrascht hat, was wir da
neulich im Teletext des Fernseh-
kanals 3Sat gelesen haben: „Bei
Ausschreitungen zwischen An-
hängern der rechtsextremen
Gruppierung ProNRW und radi-
kal-islamischen Salafisten in
Bonn sind am Samstag 29 Polizi-
sten verletzt worden.“ Aha, „sind
verletzt worden“, bei „Ausschrei-
tungen“ – und, bitte schön, von
wem wurden sie verletzt? Wer
schritt da gegen wen aus?
Richtig hätte es heißen müssen:

„Nachdem Anhänger von
ProNRW Mohammed-Karikatu-
ren hochhielten, gingen Salafisten
mit Steinen, Flaschen und Mes-
sern auf die Polizisten los, die die
ProNRW-Kundgebung schützten.
Zwei Beamte wurden dabei von
Salafisten mit Messern schwer
verletzt, 27 weiteren fügten sie
leichtere Verletzungen zu.“
Wir dürfen davon ausgehen,

dass die „handelnden Personen“
nicht zufällig ungenannt blieben.
Es rührt einen regelrecht, wenn
man sich vorstellt, wie er da saß,
der 3Sat-Kollege, und sich quälte
bei dem Versuch, mit abgespreiz-
ten Fingern gezielt am Kern der
Sache vorbei zu tippen. Die Faust
der Politischen Korrektheit im
Nacken und im Bauch das Gefühl,
gerade auf das journalistische Ni-
veau einer schlechten Schülerzei-
tung abzurutschen. Armes Würst-
chen.
Die Republik ist entrüstet.

„Menschenverachtend und zy-

nisch!“, schimpft der „Extremis-
musexperte“ Alexander Häusler
in der „Frankfurter Rundschau“,
wo er mahnt: „Mittlerweile ist ei-
ne Ebene der Auseinanderset-
zung erreicht, die einfach nur
noch eine Bedrohung der öffent-
lichen Ordnung und einzelner
Menschen ist.“
Im Unterschied zum 3Sat-Texter

lässt Häusler nicht im Dunkeln,
von wem die „Bedrohung der öf-
fentlichen Ordnung“ ausgeht:
Nicht etwa von den Salafisten,
sondern von ProNRW. Die kleine
rechte Truppe wolle nämlich den
„interkulturellen Frieden zerstö-
ren“ mit ihren Provokationen.
Jetzt fühlt man sich plötzlich

selbst wie ein
dummer Anfän-
ger. War da nicht
was mit „Mei-
nungsfreiheit“ in
Wort und Bild?
Wie es scheint,
gilt die nur noch
soweit, wie die
Salafisten es to-
lerieren. Wer ge-
gen deren Regeln verstößt, sie gar
„provoziert“, der ist „zynisch“ und
„menschenverachtend“ und eine
„Bedrohung“.
NRW-Ministerpräsidentin Han-

nelore Kraft (SPD) will jetzt hart
durchgreifen. Als erstes wollte sie
das Zeigen von Mohammed-Kari-
katuren ganz verbieten. Da haben
die Gerichte leider nicht mitge-
spielt. Frau Kraft lässt aber nicht
locker: „Wir werden diese Angrif-
fe auf den Rechtsstaat und unsere
Polizisten nicht dulden und den
Druck sowohl gegen ProNRW als
auch gegen die Salafisten maxi-
mal erhöhen“, sagte sie der
„Bild“-Zeitung.
Immerhin hat die Genossin von

den Salafisten schon etwas ge-
lernt, nämlich, dass Aktionen
(wie das Zeigen gewisser Bilder),
die im Islam verboten sind, einen
„Angriff auf unseren Rechtsstaat“
darstellen. Willkommen in der
Scharia, Deutschland!
Keine Furcht, so schlimm ist das

mit der Scharia gar nicht. Immer-
hin lässt sie uns jede Freiheit, den
Papst zu beleidigen, Buddha zu
veräppeln, das hinduistische Ka-
stenwesen als unmenschlich zu
verurteilen oder Voodoo-Religio-
nen in aller Öffentlichkeit als
Schwachsinn zu bezeichnen. So

unfrei werden wir also gar nicht
sein.
Überhaupt „Freiheit“. Die fort-

schrittlichen Kreise unseres Lan-
des haben längst erkannt, dass
das eine gefährliche Sache von
gestern ist. Dass die Partei, die ge-
meinhin mit „Freiheit“ identifi-
ziert wird, nun wohl doch nicht
untergeht, erfüllt sie mit maßlo-
sem Groll. Das war mal anders: In
den 70ern galt die FDP selbst Lin-
ken als vergleichsweise passabel,
sozusagen die „netteren“, gebilde-
teren Reaktionäre. Damals war
die Union, besonders die CSU,
der Bundesbösewicht.
Heute pflegen Claudia Roth und

Günther Beckstein eine sogar öf-
fentlich zele-
brierte persönli-
che Freund-
schaft. Aber ha-
ben Sie die Kü-
nast gesehen,
beim Jauch mit
dem Lindner?
Wenn der Mode-
rator das Wort
an den Libera-

len richtete, fing die Grüne schon
zu zappeln und zu blinzeln an,
bevor der überhaupt antworten
konnte.
Nein, Freiheit war nur solange

angesagt, wie die „neue Linke“
noch auf dem „Marsch durch die
Institutionen“ war und von der
Macht weit entfernt schien. Da
galt auch „Provokation“ als
schick. Wenn damals jemand vom
Hauptstrom abwich, war er ein
„unbequemer Querdenker“, man
nannte ihn süffisant „Nestbe-
schmutzer“, was durchaus als Lob
gemeint war.
Im Jahre 2012 ist jener

„Marsch“ längst erfolgreich abge-
schlossen, weshalb nun andere
Regeln gelten: Wer heute in unser
wohlsortiertes Debattennest
macht und „provoziert“, der
„stellt sich gegen die Zivilgesell-
schaft“ und „missbraucht die Mei-
nungsfreiheit“, was so viel heißt
wie: Der hat sein Recht auf freie
Meinungsäußerung im Grunde
verwirkt, weshalb der „Druck“ auf
ihn „maximal erhöht“ werden
muss.
„Druck“ ist ohnehin sehr in Mo-

de gekommen. Angela Merkel er-
höht den Druck auf ihre europäi-
schen Partner, auf dass sie ja bei
der Stange bleiben in Sachen

Sparpolitik. Die Partner drücken
derweil kräftig zurück. Die Ge-
werkschaften steigern den Druck
auf die Arbeitgeber und die
Bundesregierung will den Druck
auf die Mineralölkonzerne erhö-
hen, damit die mit der „Abzocke
an den Zapfsäulen“ aufhören.
Druck auf die Ölmultis ist im-

mer populär, allerdings hat sich
rumgesprochen, dass der größte
Abzocker beim Benzin der Staat
selber ist. Über die Hälfte des
Spritpreises tropft in seine Ta-
schen. Da klingt die steile Ansage
aus Berlin wie: „Die Vereinigung
der Taschendiebe bläst zum
Kampf gegen die Straßenkrimina-
lität.“ Eine wahrlich mitreißende
Botschaft.
Wenigstens lenken uns Benzin-

Kampagne, Salafisten-Randale
und Wieder-da-Liberale ein we-
nig ab vom europäischen Drama.
In Athen führen die das Stück
„Weimar unter Palmen“ auf und
unsere französischen Freunde
sind am Sonntag zum Urlaub auf-
gebrochen. Reiseziel ist das Sozi-
alstaatsparadies der 70er Jahre.
Und die Deutschen? Die müssen
leider im Hier und Heute bleiben
und fürchten sich vor der Rech-
nung für den Ausflug der Gallier
ins Luftschloss der unbezahlba-
ren Versprechen, die François
Hollande ihnen gegeben hat.
Das einzig Schöne an dem Eu-

ro-Drama ist: Immer wenn wir ge-
rade anfangen, uns zu langweilen,
taucht etwas völlig Neues auf, das
wir bis dahin für vollkommen un-
möglich gehalten hatten.
Die Europäische Zentralbank

(EZB) „druckt“ ja das Geld für
ganz Europa, dachten wir. Rich-
tig? Nicht ganz: Wie dieser Tage
beiläufig gemeldet wurde, dürfen
auch die nationalen Notenbanken
Euros nach Gusto produzieren,
wenn zwei Drittel des EZB-Rats
nichts dagegen haben, und das
haben die schon lange nicht mehr.
Die nationalen Geldmacher müs-
sen nicht mal berichten, wie viele
schöne neue Euros sie gefertigt
haben. Die Griechen haben es
trotzdem getan: 100 Milliarden
hat Athen bis jetzt zu Hause pro-
duziert. Wie schön: Bei so vielen
Druckern geht uns das Geld nie-
mals aus. Aber was für Geld ist
das dann? So ähnlich muss es
wohl begonnen haben, damals,
Anfang der 20er Jahre.

Wer gegen die
Regeln der Salafisten

verstößt, der ist
zynisch und

menschenverachtend

Tugendboldereien
Der Mensch sei edel,
hilfreich, gut –
nur muss ein Gutmensch eben
der Menschheit seinen
Edelmut
auch noch zum Besten geben.

Man schafft es drum,
selbst mit Boykott
den eignen Ruhm zu mehren,
und keiner sollte
sowas flott
gar für bigott erklären.

Denn schließlich ist es
ein Verzicht
auf Gratis-Urlaubsreisen –
das sagt man aber
eher nicht
in jenen hehren Kreisen.

Und gleichfalls nicht, dass
aus Prinzip
man’s anders hält mit Großen,
um nicht vielleicht mit
leisem Piep
sie vor den Kopf zu stoßen!

Mal blind, mal nicht, halt je nach
Wind –
daran ist zu erkennen,
wie biegsam Menschenrechte
sind,
die normativ sich nennen.

Sie sind’s, seit Jakobiner sie
pathetisch proklamierten –
gewiss mit stiller Ironie,
die viele nicht kapierten.

Denn solche Rechte schließen ein,
sie andern abzusprechen,
drum können dort Verbrechen sein,
was da nur kleine Schwächen.

Und Kiew oder Peking
muss
erst recht man unterscheiden –
die Wertgemeinschaft, draus der
Schluss,
darf nicht an Werten leiden!

So kommt es auch, dass allgemein
an Sanktions-Beschlüssen
vor allem oder ganz allein
die Falschen leiden müssen.

Kurzum, der Welt verkauft man
dreist
als Praxis, tugendsame,
was sonst doch Sippenhaftung
heißt,
Erpressung, Geiselnahme ...

Pannonicus

ZUR PERSON

Hellenischer
Heißsporn

Ein prachtvolles Beispiel dafür,
wie extreme Linke sich Politik

vorstellen, liefert der junge Chef
des griechischen Links-Bündnis-
ses Alexis Tsipras: Nach dem
Willen des heimlichen Wahlsiegers
vom Sonntag soll der hochver-
schuldete Sonnenstaat den Euro
behalten, internationale Ab-
sprachen aber brechen, die Rück-
zahlung der Schulden einstellen,
die Banken verstaatlichen, die
Steuern für die „Reichen“ herauf-
setzen und die Renten erhöhen.
Die Verantwortung für die gi-

gantische Schuldenmisere sei
nicht etwa hausgemacht. Sie liege,
so Tsipras, beim „internationalen
Kapital“. Eine Rechnung ohne den
Wirt, ein Wechsel auf die Zukunft,
doch ein fortschrittliches „neues
Griechenland“ klingt eben popu-
lärer als das konservative „Wir
müssen sparen“.
Der 37 Jahre alte Heißsporn mit

dem stets krawattenlosen Hemd-
kragen und den sozialistischen
Flausen im Kopf ist der jüngste
Parteichef des Landes. Er gilt als

d ynam i s che r
Senkrechtstar-
ter, erst recht
nach dem Wahl-
triumph, da sei-
ne „Radikale
Linke“ sich vor
die griechischen

Sozialisten auf den zweiten Platz
vorgekämpft hat. Tsipras ist schon
seit 20 Jahren im politischen Ge-
schäft, gebärdet sich jedoch noch
immer wie ein AStA-Vertreter auf
der studentischen Vollversamm-
lung. Er tritt überheblich auf, liebt
schrille Töne, beschimpft den po-
litischen Gegner und beißt die
Hand, die gibt: „Wir sind keine
deutsche Kolonie!“ In die Politik
kam er als Rädelsführer eines kra-
walligen Schüleraufstandes. 2006
wurde er bei der Wahl des Athe-
ner Bürgermeisters Drittplatzier-
ter. Seit 2008 steht er an der Spit-
ze der Radikalen, die ihren Part-
ner in der deutschen Linkspartei
sehen. Sein Versuch einer Regie-
rungsbildung könnte indes schon
gescheitert sein, wenn diese Num-
mer der PAZ beim Leser ist. CR

Thomas Mayer, bis 31. Mai
Chefvolkswirt der Deutschen
Bank, im „Wall Street Journal“
(2. Mai), kann sich Europa ohne
Euro sehr gut vorstellen:

„Ich halte nichts von dem
Merkelschen Satz: Scheitert der
Euro, scheitert Europa. Sie soll-
te diesen Satz zurücknehmen.
Es gibt Europa auch ohne Euro.
Die Briten oder Schweden: Sind
sie weniger europäisch, weil sie
den Euro nicht haben? ... In Eu-
ropa hat es in den vergangenen
Jahrhunderten schon so viele
Währungen gegeben – warum
sollte der Euro die letzte Wäh-
rung sein?“

Der Autor, Theologe und Ex-
DDR-Häftling Ulrich Schacht
kritisiert im „Focus“ (7. Mai)
den harten Kurs der EU-Kom-
mission gegen Ungarn:

„Die Europäische Kommission
steht im Falle Ungarns am
Scheideweg: Versucht sie weiter,
Ungarns Souveränität zu be-
schneiden, beweist sie endgül-
tig, dass sie kein freiheitliches
Projekt ist, sondern der totalitä-
ren Versuchung zu erliegen
droht. Die zu verteidigende Frei-
heit Ungarns ist deshalb auch
die unsere.“

Falkenau – In der nordwestböh-
mischen Stadt Falkenau an der
Eger [Sokolov] ist es Dieben ge-
lungen, mit Hilfe gefälschter Do-
kumente eine zehn Tonnen
schwere Stahlbrücke aus dem Jah-
re 1901 zu stehlen. Die gegen-
über der Polizei vorgezeigten
Unterlagen hatten suggeriert, dass
mit dem Abbau der vier Meter
langen Brücke sowie von 200 Me-
tern Gleis Platz für einen neuen
Radfahrweg geschaffen werden
soll. N.H.

London – Nach einer Untersu-
chung der britischen „Global
Warming Policy“-Stiftung hat Kli-
mapolitik dramatische, negative
Auswirkungen für Millionen
Menschen. So sei die Zahl der
„absolut Armen“ in der Dritten
Welt um 35 Millionen gestiegen.
Grund: Produkte, die früher als
Nahrung zur Verfügung standen,
würden heute für Biokraftstoff
verwendet. Das habe auch zu et-
wa 200000 zusätzlichen Todesfäl-
len durch Hunger geführt. H.H.

»Klimaschutz«
fordert Opfer

Diebe stehlen
ganze Brücke
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